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Pragmatische Schriftlichkeit und bäuerliches Notariat 
vom 13. bis 15. Jahrhundert 

V O N L O T H A R D E P L A Z E S 

Für die mittelalterlichen Kaufleute im Süden und Norden Europas und für deutsche 
Herrscher waren die Alpen ein lästiges Hindernis zwischen den großen wirtschaftlichen 
und politischen Mächten in Deutschland und Italien. Die Forschung hat diese großräu­
mig­geopolitische Sicht oft übernommen und die Geschichte der Alpengebiete in han­
dels­ und reichspolitischen Zusammenhängen dargestellt, gewiß nicht ohne Grund, fehl­
ten doch in den Paßtälern große wirtschaftliche, politische oder kulturelle Zentren1). Die 
spärlichen schriftlichen Quellen etwa zur alpinen Agrargeschichte oder zur genossen­
schaftlichen und kommunalen Entwicklung vor dem Ende des 12. Jahrhunderts haben die 
Sicht von außen verstärkt2), und die späteren, vor allem in den südlichen Tälern reich 
fließenden Quellen sind für die großpolitische Ereignisgeschichte nicht ergiebig. Es ist 
Aufgabe der Landesgeschichte, die Interessen der Bergbevölkerung und die inneralpinen 
historischen Kräfte in ihrer Auseinandersetzung mit äußeren Einflüssen stärker zu beach­
ten. Aus der Sicht der Bergbevölkerung ist nicht nur ihr Beitrag zum Durchgangsverkehr 
und zur großen Politik historisch bedeutsam, sondern auch das, was die eigene Existenz­
grundlage und das eigene kulturelle Leben bereicherte. So waren die Interessen der Kauf­
leute an einem möglichst raschen und ungehinderten Warentransit nicht immer vereinbar 
mit den Interessen der bäuerlichen Säumer, die beispielsweise je nach Jahreszeit und nicht 
nach Transportvolumen mehr oder weniger Last­ oder Zugtiere zur Verfügung hatten3). 
Für die mittelalterlichen Anwohner der Paßstraßen entscheidend waren nicht der Einbe­

1) Ein klassisches Modell für diese Sicht ist das immer noch unentbehrliche Werk von A. SCHULTE, Ge­
schichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwischen Westdeutschland und Italien mit Aus­
schluss von Venedig, 2 Bde., hg. von der Badischen Historischen Kommission, Leipzig 1900. 
2) Vgl. etwa H . BüTTNER, Kloster Disentis, das Bleniotal und Friedrich Barbarossa, in: Schwaben und 
Schweiz im f rühen und hohen Mittelalter. Gesammelte Aufsätze von H . B., hg. von H . PATZE (Vorträge 
und Forschungen 15), S. 265­280; DERS., Die Erschließung des Simplon als Fernstraße, in: Ebd., 
S.327­336. 
3) Vgl. P. CARONI, Zur Bedeutung des Warentransportes für die Bevölkerung der Passgebiete, in: 
Schweiz. Zeitschr. f. Gesch. 29 (1979), S. 84­100; DERS., Über innere Verfassung und Haftungspraxis der 
Liviner Säumergenossenschaften zu Beginn des XV. Jahrhunderts, in: Gesellschaft und Gesellschaften. 
Festschr. U. Im Hof , hg. von N . BERNARD, Bern 1982, S. 61­79. 
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zug in die g r o ß e eu ropä i sche Pol i t ik , nicht der D u r c h z u g v o n T r u p p e n u n d v o n K ö n i g e n 

u n d Kaisern , de ren G u n s t d e n H o h e i t s t r ä g e r n galt. M e h r als das k u r z e Schauspiel u n n a h ­
bar vorbe i r e i t ende r H e r r s c h e r , Adl iger u n d Prä la ten in teress ier te die A n w o h n e r der Paß­
s t r aßen ­ v o m T r a n s p o r t g e s c h ä f t einmal abgesehen ­ w o h l der K o n t a k t mit Kauf leu ten , 
Pilgern, K ü n s t l e r n u n d a n d e r e n Reisenden , aber d a r ü b e r schweigen die schr i f t l ichen 
Q u e l l e n . K u n s t d e n k m ä l e r v o n h ö c h s t e r Q u a l i t ä t wie die r o m a n i s c h e Bilderdecke der Kir ­
che v o n Zillis im Schamser ta l o d e r die W a n d m a l e r e i e n des 14./15. J a h r h u n d e r t s in der 

kle inen Kirche v o n W a l t e n s b u r g nahe der Lukman ie r s t r a s se lassen diese lebendige ku l tu ­
relle A u s e i n a n d e r s e t z u n g erahnen 4 ) . 

Indes , w e n n die a lemann i schen B e r g b e w o h n e r u n d die R ä t o r o m a n e n ihre In te ressen 

u n d K o n f l i k t e mit den A l p i n l o m b a r d e n o d e r auch mit Ver t re te rn der deu t schen u n d l o m ­
ba rd i schen Städte regel ten, so t r a fen auch die E i n f l u ß s p h ä r e n v o n Schwaben u n d O b e r i t a ­
lien aufe inander , d e n n der A l p e n k a m m zwi schen Savoyen u n d Tiro l bi ldete eine sprach­

l i ch­ku l tu re l l e G r e n z e u n d schied auch zahl re iche staat l iche Gebi lde mit i ta l ienischem 
v o n so lchen mit v o r w i e g e n d d e u t s c h e m Rech t . Z u r U n t e r s u c h u n g dieser innera lp inen Be­
z i e h u n g e n u n d z u r C h a r a k t e r i s t i k ge t r enn te r Wege im Süden u n d N o r d e n eignet sich in 

b e s o n d e r e r Weise die pragma t i s che Schr i f t l ichkei t , weil sie als F o r m sozialer K o m m u n i ­
ka t ion Bere iche der Kul tur , W i r t s c h a f t u n d Pol i t ik einschl ießt . 

i . BEGEGNUNG AM BEISPIEL DER TäTIGKEIT ITALIENISCHER NOTARE 

NöRDLICH DER ALPEN 

D i e al lgemeine E n t w i c k l u n g der U r k u n d e n f o r m e n im Alpengeb ie t ist d a n k grund legen ­
d e n F o r s c h u n g e n i n s b e s o n d e r e von C h a n t a l A m m a n n ­ D o u b l i e z , O t t o P. Clavadetscher , 
G o t t f r i e d Par t sch u n d Peter R ü c k b e k a n n t . Seit d e m 12./13. J a h r h u n d e r t se tz ten sich die 

N o t a r i a t s u r k u n d e im Süden vol l s tändig u n d die Siege lu rkunde im N o r d e n wei tgehend 
d u r c h . K o m p l e x e r en twicke l t e sich die U r k u n d e n p r a x i s in G r a u b ü n d e n u n d im Wallis. In 
be iden G e b i e t e n ist im F r ü h ­ u n d H o c h m i t t e l a l t e r das in spä t römische r Zeit w u r z e l n d e 

Kanzel la r ia t als öf fen t l i ches Schre ibe ramt faßbar . D i e U n t e r s c h r i f t u n d später das Siegel 

des Kanz le r s beg laub ig ten die U r k u n d e . 
D i e le tz ten rä t i schen K a n z e l l a r i a t s u r k u n d e n s ind aus den J a h r e n 1137/39 über l ie fer t , 

aber die In s t i t u t i on läßt sich, angepaß t an n e u e E n t w i c k l u n g e n in C h u r , im E n g a d i n u n d 
im M i s o x bis ins Spätmi t te la l te r wei te rve r fo lgen . Seit der zwe i t en H ä l f t e des 12. J a h r h u n ­
der t s se tz te sich die Siege lu rkunde in N o r d ­ u n d M i t t e l b ü n d e n durch . D i e E n t w i c k l u n g 

4) Vgl. z. B. C. EGGENBERGER, Die Bilderdecke von St. Mart in in Zillis, in: Geschichte und Kultur 
C h u r r ä t i e n s , Festschr . I. Müller , hg. v o n U . BRUNOLD/L. DEPLAZES, Disent i s 1986, S. 233­270; A. RAI­
MANN, Gotische Wandmalereien in Graubünden . Die Werke des 14. Jahrhunder ts im nördlichen Teil 
Graubündens und im Engadin, mit Aufnahmen von W. Roelli, Disentis 1983, S. 39ff., 408­428. 
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der Schrift und des Formulars der rätischen Siegelurkunde im Vergleich mit Schwaben 
und Tirol und gegenseitige Einflüsse gehören zu den wichtigsten offenen Fragen der Ur­
kundenforschung in Graubünden5). Im 13. Jahrhundert drang die italienische Notariats­
urkunde ins Misox, Bergell und Puschlav und von Trient über den Vinschgau sowie von 
Bormio her ins Münstertal vor. Im Engadin kreuzten sich verschiedene Einflußwege der 
Notariatsurkunde, die zudem in Konkurrenz zur akratischen Kanzellariatsurkunde und 
zu der vom Norden übernommenen Siegelurkunde trat. Das Ergebnis waren besonders 
vielfältige Mischformen. In Nordbünden hat nur die bischöfliche Kurie in Chur die No­
tariatsurkunde rezipiert und erst um die Mitte des 14. Jahrhunderts aus dem Bistum Kon­
stanz und nicht aus dem Süden, wie die ersten Notare und das Formular zeigen6). 

Notariat und römisches Recht erreichten das Wallis nicht direkt aus Italien über den 
Simplon oder den Großen St. Bernhard, sondern von der Provence über Savoyen, die 
Westschweiz und rhoneaufwärts. Der erste ortsansässige Notar taucht erst 1266 in Sitten 
auf. Aber sowohl die Notariats­ wie die Siegelurkunde setzten sich nur langsam gegen ei­
ne weiterentwickelte Form der Kanzellariatsurkunde des Domkapitels Sitten und der Ab­
tei St. Maurice durch7). 

Seit dem 13. Jahrhundert wirkten italienische Notare gelegentlich sowohl im nördli­
chen Graubünden wie im Oberwallis, und im 14. Jahrhundert auch im Urserental. Da sie 
die Rezeption des römischen Rechts und die Entwicklung des Notariats, vor allem das 
Formular, kaum beeinflußten, warnten Otto P. Clavadetscher und Peter Rück mit Recht 
davor, die Bedeutung der Paßwege für die Entwicklung des Notariats nördlich der Alpen 
zu überschätzen8). 

Doch warum obsiegte die Notariatsurkunde bei Rechtsgeschäften zwischen italieni­
schen und deutschsprachigen bzw. rätoromanischen Partnern in Paßgebieten und in wel­

5) Einen linguistischen Beitrag leistete A. W. LUDWIG, Die deutsche Urkundensprache Churs im 13. und 
14. Jahrhundert . Graphemik, Phonologie und Morphologie (Studia Linguistica Germanica 26), Berlin 
1989. 
6) O. P. CLAVADETSCHER, Rätien im Mittelalter. Verfassung, Verkehr, Recht, Notariat . Ausgewählte Auf­
sätze, hg. von U. BRUNOLD/L. DEPLAZES, Sigmaringen 1994, S. 535­584; vgl. auch L. DEPLAZES, Schrift­
lichkeit und Überlieferung im Mittelalter, in: Handbuch der Bündner Geschichte Bd. 4, Quellen und Ma­
terialien, Chur 2000, S. 213­229. 
7) F. WIGGER, Die Anfänge des öffentlichen Notariats in der Westschweiz bis zur Mitte des XIV. Jahrhun­
derts, (Diss. Freiburg i. d. Schweiz) Schüpfheim 1951, S. 10­13; G. PARTSCH, Les premiers contacts du 
droit romain avec le droit valaisan 1250­1280, in: La Valle d'Aosta. Relazioni e comunicazioni pres. al 
XXXI Congresso storico subalpino di Aosta 1 (1958), S. 317­331; C. AMMANN­DOUBLIEZ, Les debuts du 
notariat en Valais au X I I F siecle, in: Notar iado publico y documento privado: de los origenes al siglo XIV 
(Actas del VII Congreso Internacional de Diplomatica, Valencia, 1986, Bd. 2), Valencia 1989, S. 817­842. 
Den besten Uberblick mit umfassender Literatur gibt P. RüCK, Die Anfänge des öffentlichen Notariats in 
der Schweiz (12.­14. Jh.), ebd., S. 859­868. 
8) CLAVADETSCHER, Rätien (wie Anm. 6), S. 559­562; RüCK, Anfänge des öffentlichen Notariats (wie 
Anm. 7), S. 864. 
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chem kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Kontext? Diese bisher kaum 
grundsätzlich behandelte Frage erlaubt vielleicht Rückschlüsse auf die alpenübergreifende 
gegenseitige Wertschätzung oder Ablehnung pragmatischer Schriftlichkeit und der mit ihr 
verbundenen Rechtsformen. Auch ist zwischen der langfristigen Entwicklung der Urkun­
denformen und der Beurkundungspraxis in einer bestimmten Epoche, in unserem Fall vor 
allem des 13. und 14. Jahrhunderts, zu unterscheiden. 

Bei der Auswertung der Quellen zeigte sich, daß eine rein hilfswissenschaftliche oder 
formalrechtliche Betrachtungsweise der Frage nach der pragmatischen Funktion der 
Schnftlichkeit nicht gerecht wird. Andererseits ist es nicht möglich, die wirtschaftlichen 
Bedingungen der Schriftlichkeit oder die Konflikte, denen wir die Quellen verdanken, 
ausführlich zu behandeln. Aber mit Recht betont Hagen Keller, wenn es darum gehe, die 
Schrift »dem Leben selbst in neuer Weise dienstbar« zu machen, könne man »im Grunde 
kaum exakt, detailliert, ja positivistisch genug vorgehen«9^. 

Die Beurkundung von Rechtsgeschäften zwischen Kontrahenten aus dem nördlichen 
Graubünden und aus Gebieten der italienischen Notariatsurkunde ist seit dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts faßbar. Konrad von Masein und sein gleichnamiger Sohn aus der be­
deutenden churrätischen Adelsfamilie Rialt verliehen 1204 der Gemeinde Chiavenna ihre 
Alp Emet an der Grenze zum Val San Giacomo auf 30 Jahre. Das Geschäft wurde in Chur 
teilweise vor italienischen Zeugen abgeschlossen und vom Notar Bartholomeus de Ladra­
nio von Chiavenna beurkundet. Die Kommune mußte Zins in Bargeld und Pfeffer am 
Martinstag in Cazis im Domleschg abliefern. Der Podestä Petrus de Pierello und weitere 
Vertreter von Chiavenna, die das Rechtsgeschäft für ihre Kommune abschlössen, waren 
mit den rätischen Besitzverhältnissen bestens vertraut. Die Rialt mußten sich verpflichten, 
allfällige Ansprüche des Klosters Cazis und der Freien von Schams auf die Nutzung der 
verliehenen Alpweiden abzuwehren und für die Sicherheit der Alpwege und der Viehher­
de zu sorgen10^. 

Die Befürchtungen der Chiavennaten waren begründet. Einige Jahre später wurde die 
Region der Pässe Splügen und Bernardin von einer Welle der Gewalt erfaßt: Zusammen­
stöße, Raub, Verwundung, Totschlag und weiteres Unrecht. Der Streit entbrannte mei­
stens bei der Nutzung der Alpen, welche die homines de Ultramonte an Chiavenna verlie­
hen oder verpachtet hatten. Allgemeine Unsicherheit der Verkehrswege war hier wie in 
anderen Paßgebieten die unvermeidbare Folge solcher Gewalttaten. Im Juni 1219 wurden 
Friedensverträge zwischen der Gemeinde Chiavenna und den von Rialt und der ganzen 
Gemeinde der Freien von Schams in drei Urkunden ausgefertigt. Die Vertreter von Chia­

9) Pragmatische Schriftlichkeit im Mittelalter. Erscheinungsformen und Entwicklungsstufen, hg. von H. 
K E L L E R / K . G R U B M ü L L E R / N . STAUBACH ( A k t e n d e s I n t e r n a t i o n a l e n K o l l o q u i u m s 1 7 . ­ 1 9 . M a i 1 9 8 9 ) , 

München 1992, S. 5. 
10) Bündner Urkundenbuch (künftig BUB) Bd. 2, 1200­1273, bearb. von E. MEYER­MARTHALER/R PER­
RET, Chur 1973, Nr. 504. 
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venna reisten zu den Verhandlungen über den Splügen nach Zillis im Schamsertal, und ei­
nige Tage später bestätigte die Nachbarschaft Chiavenna die Verträge. Als Notar wirkte 
der Chiavennate Ubertus de Hosteno11). 

Trotz zufälliger Überlieferung steht die Kontinuität der Alpverpachtungen an die süd­
lichen Nachbarn fest. Die Konflikte flammten gelegentlich wieder auf. Die italienische 
Schriftlichkeit bewährte sich weiterhin als Mittel der vertraglichen Regelung und Frie­
densstiftung. So übertrug Albert, ein Bruder des jüngeren Konrad von Rialt, im Jahre 
1248 eine Zinsforderung gegenüber der Gemeinde Chiavenna für die verliehenen Alpen 
Nemet und Rhäzüns an zwei Bewohner von Chiavenna und erhielt die Summe in Form 
von Wein samt Fässern. Die Rechtshandlung fand in Chur statt. Der Notar Jacobus, wohl 
aus Chiavenna, schrieb die Imbreviatur und ließ die Urkunde vom Notar Marchixius de 
Gallo ausfertigen. Der Text stützt sich auf eine verlorene Urkunde, wohl die Verleihung 
oder Verpachtung der Alp, die der Notar Petrus de Monacho von Chiavenna ausgestellt 
hatte12). 

Ähnlich verfuhr Chiavenna mit weiteren rätischen Kontrahenten. Wiederum in Zillis 
quittierten 1239 einige Rheinwaldner für eine Entschädigung der Gemeinde Chiavenna 
für Viehraub und ließen die Urkunde durch den Notar Prevostinus von Piuro ausferti­
gen13^. Der gleiche Notar beurkundete 1252 die Vereinbarung zwischen Vertretern der 
Gemeinde Chiavenna und dem Val San Giacomo mit dem Freiherrn Heinrich von 
Rhäzüns über die Entschädigung der Leute von Rhäzüns für Viehraub und weitere Schä­
den. Dafür verspricht der Freiherr, die Chiavennaten zu beschützen. Verhandelt wurde im 
Gebiet des Bistums Chur, und Bischof Heinrich von Chur figuriert unter den Zeugen14). 

Der wirtschaftliche Kontext dieser pragmatischen Schriftlichkeit ist offensichtlich. In 
den östlichen Südalpentälern herrschte seit dem Hochmittelalter Mangel, im Norden 
Uberfluß an Alpweiden. Schon Ende des 12. Jahrhunderts brachen gewalttätige Konflikte 
zwischen Nachbarschaften des Bleniotales im Süden des Lukmaniers aus, und der Nut­
zungsdruck von Süden hielt bis in die Neuzeit an. Ob anfänglich die Zunahme der Bevöl­
kerung oder der beginnende Viehhandel zwischen den Bergtälern und den italienischen 
Kommunen für diese Entwicklung entscheidend war, ist aus Quellenmangel kaum zu 
klären15). Die erwähnten Zinsen der Chiavennaten in Form von Pfeffer und Wein sind 

11) BUB 2 (wie Anm. 10), Nr. 604­606; vgl. dazu C. BECKER, Die Kommune Chiavenna im 12. und 13. 
Jahrhundert . Politisch­administrative Entwicklung und gesellschaftlicher Wandel in einer lombardischen 
Landgemeinde (Gesellschaft, Kultur und Schrift 3), Frankfur t a. M. 1995, S. 85, 95f. 
12) BUB 2 (wie Anm. 10), Nr. 855. 
13) Ebd., Nr. 768. 
14) Ebd., Nr. 882. 
15) L. DEPLAZES, Una lite fra due vicinanze bleniesi all'inizio del XIII secolo. Evoluzione del possesso 
fondiario, comportamenti sociali, uso di violenza e mezzi di pacificazione, in: M D T 3 (siehe Anm. 21), 
fasc. 3, 1981, S. 105­129; DERS., Alpen, Grenzen, Pässe im Gebiet Lukmanier­Piora (13.­16. Jahrhundert) 
(Quellen und Forschungen zur Bündner Geschichte 1), Disentis 1986, bes. S. 15­24; DERS., Das Hochtal 
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auch wichtige Indizien f ü r die inneralpine Lebensmit te lbeschaffung zwischen N o r d und 
Süd. Es ist leicht vorstellbar, daß die regelmäßige Zinsabgabe Gelegenheit zu kontinuierl i ­
chem Warenaustausch u n d zur sozialen und kulturel len Begegnung bot . Die Garant ien 
f ü r die Sicherheit der Alpwege und die Ü b e r w i n d u n g der Konfl ik te dienten auch dem 
Durchgangsverkehr von Personen u n d Waren zwischen Schwaben und Oberi tal ien. 

In allen diesen Fällen wirk ten italienische N o t a r e im rätischen Gebiet nördl ich der Al­
pen. Sie hat ten, wie gesagt, keinen direkten Einf luß auf das U r k u n d e n w e s e n im deutschen 
u n d rä to romanischen Mit te lbünden . Die Siegelurkunde setzte sich völlig durch. D o c h war­
u m bevorzugten Adlige u n d Freie im N o r d e n die ihnen zunächst f r emde notarielle U r k u n ­
denpraxis? Einmal war die Schrift l ichkeit im Süden, besonders in wichtigen K o m m u n e n 
wie Bormio , Chiavenna, Bell inzona oder Domodosso la , aber auch in den Talkommunen 1 6) 
weiter entwickel t als in den Norda lpen tä le rn , von den Klöstern und der bischöflichen 
Kurie einmal abgesehen. D o c h w a r u m ließen die Rialt ihre Rechtsgeschäfte mit italieni­
schen Par tnern in C h u r nicht durch bischöfliche oder andere vor allem klerikale Schreiber 
in der F o r m einer Siegelurkunde ausfert igen? Entscheidend war gewiß nicht die Beglaubi­
gung durch Siegel oder durch Signet und Nota r sve rmerk . Die Nota r i a t su rkunde von 
Chiavenna war schon anfangs des 13. Jahrhunder t s ein formal vollendetes und bewährtes 
Ins t rumen t und das Nota r i a t eine von der K o m m u n e gesicherte Institution17^. Die rätische 
Seite n a h m of fenbar in Kauf oder begrüßte es, daß mit der notariellen B e u r k u n d u n g auch 
italienische Rech t s fo rmen u n d grundsätzl iche Vorstellungen über die Konfl ik tbewäl t igung 
schrift l ich fixiert wurden . Man darf vermuten , daß diese U r k u n d e n nicht ohne Wirkung auf 
das Rechtsdenken blieben und die Bereitschaft zu mehr Schrift l ichkeit förder ten . 

Mißt rauen gegen bischöfliche oder andere einheimische Schreiber war kaum im Spiel, 
am wenigsten bei der U r k u n d e von 1252, fü r die ein Bischof als Zeuge mitwirkte . Z u d e m 
benü tz ten die Bischöfe selber die N o t a r i a t s u r k u n d e in ihrem i talienischsprachigen H e r r ­
schaftsgebiet , das ja als einziges zwischen Savoyen u n d Tirol alpenübergreifend war. Als 
1293 die Gesandten des mailändischen Generalkapi täns Mat teo Visconti vor Bischof 
Berthold von C h u r in Vicosoprano ein Bündnis beschworen, beauf t ragten die Parteien ei­
nen N o t a r des Bergells mit der Ausfert igung1 8 ) . U m die fides publica zu erlangen, hatte er 
zweifellos dem Bischof von C h u r als Landesher rn des Bergells den Eid geleistet. Schon 
1219 hatte Bischof Arno ld von C h u r einen in Plurs, also unmit te lbar außerhalb der Gren­
ze seiner Her r scha f t ausgehandel ten Friedensvert rag mit der Stadt C o m o von italieni­
schen N o t a r e n ausfert igen lassen19). 

Avers in den Statuten von C o m o 1292. Ein Beitrag zur alpinen Wirtschafts­ und Verkehrsgeschichte, in: 
Bündner Monatsblatt 3 (2000), S. 195­213. 
16) Vgl. unten, S. 216ff. 
17) Vgl. BECKER, Kommune Chiavenna (wie Anm. 11), S. 163­170. 
18) BUB (wie Anm. 10) 3 (neu), 1273­1303, bearb. von O. P. CLAVADETSCHER/L. DEPLAZES, Chur 1997, 
Nr. 1557. 
19) BUB (wie Anm. 10) 2, Nr. 607. 
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Im Raum Splügen und Bernhardin ist die weitere Entwicklung von der Mitte des 
13. bis ins 15. Jahrhundert nicht faßbar. Ein Friedensvertrag von 1428 zwischen dem Val 
San Giacomo und Schams zeigt aber, daß hier wie an anderen Pässen die besiegelte Nota­
riatsurkunde das reine Notariatsinstrument ablöste. Die Urkunde wurde im Val San 
Giacomo von einem Notar aus Como ausgestellt, aber zusätzlich von beiden Gemeinden 
besiegelt20). 

Auch im Gebiet des Lukmanierpasses, der vom Bündner Oberland ins Bleniotal führt 
und bei Biasca in die Gotthardroute mündet, hatten die nördlichen Träger der Schriftlich­
keit früh Gelegenheit, sich mit der italienischen Notariatsurkunde, die sie nicht rezipier­
ten, vertraut zu machen. Zwei Freiherren von Belmont fällten 1213 im Bleniotal ein 
Schiedsurteil im Streit zwischen den Capitanei von Locarno und den Nachbarschaften 
Aquila und Olivone und ließen die Urkunde erwartungsgemäß als Notariatsinstrumente 
ausfertigen21'. Die Capitanei hatten wohl die rätischen Adligen als Standesgenossen ge­
wählt, und die südlichen Streitparteien bestimmten das Schiedsverfahren. 

Überraschend ist hingegen, daß das Benediktinerkloster Disentis mit seiner alten 
Schrifttradition im liturgischen und pragmatischen Bereich im Mittelalter die Notariats­
urkunde in Rechtsgeschäften mit südlichen Kontrahenten ebenfalls bevorzugte, bei der 
Verpfändung von Alpen nördlich der Paßhöhe des Lukmaniers und teilweise auch bei 
Friedensverträgen. 

Die Pfandnehmer oder Pächter der Alpen waren Nachbarschaften der unter der Ho­
heit des Domkapitels Mailand stehenden Täler Blenio und Leventina. Die erste sicher 
überlieferte Verpfändung fand 1371 im Kloster Disentis statt und wurde von einem Ble­
nieser Notar ausgefertigt. Der Abt hat das Notariatsinstrument durch sein Siegel mitbe­
glaubigt22). Dagegen ist eine 1435 ebenfalls im Kloster vereinbarte Verpfändung als reines, 
vom Empfänger ausgefertigtes Notariatsinstrument beurkundet23). Schließlich ließ das 
Kloster 1572 eine Verpfändung als reine Siegelurkunde in deutscher, den Lombarden 
schwerverständlicher Sprache ausfertigen24). Die Nutzung der Klosteralpen durch südli­
che Nachbarschaften verlief nach den erhaltenen Quellen ohne gewalttätige Konflikte. 
Ein großer Streit um Alpweiden wurde 1560 von Aegidius Tschudi schiedsrichterlich bei­
gelegt25). 

20) Druck: C. SIMONETT, in: Bündner Monatsblatt (1935), S. 179. 
21) Material! e documenti ticinesi, Serie 3, Blenio (künftig M D T 3), fasc. 1­8 [1182­1258], a cura di V. F. 
R A S C H E R / L . D E P L A Z E S / G . C H I E S I / C . JOHNER­PAGNANI , 1 9 8 0 ­ 1 9 8 6 , f a s c . 9 [ 1 2 5 8 ­ 1 2 7 2 ] , a c u r a d i L . 

D. /C. J.­R, 1987, fasc. 10­13 [1272­1310], Redazione (= Bearbeitung): L. D., fasc. 12­13, con la collabora­
zione di E. Mango/V. F. R., 1988­1990, hier Nr. 27, 28. 
22) Druck: I. MüLLER, Eine bedeutsame tessinisch­bündnerische Urkunde von 1371, in: Bündner Mo­
natsblatt (1954), S. 420­424. 
23) Druck: DEPLAZES, Alpen (wie Anm. 15), Nr. B 1, S. 153­161. 
24) Druck: ebd., Nr. B 5, S. 168­171. 
25) Druck: ebd., S. 113­152, mit der Erwähnung spätmittelalterlicher Beweisurkunden. 
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D e r Friedensvertrag, den A b t Heinr ich von Disentis und seine Gotteshausleute 1261 
im Klos terhospiz Sogn Gagl mit dem mächt igen Condo t t i e re Simon von Orel lo und des­
sen Brüde rn G u i d o u n d Gui f redus u n d der Gemeinde Blenio abschlössen, ist nur als un­
vollständige, etwa gleichzeitige Abschr i f t des Blenieser N o t a r s Jacobus von Largario 
überl iefert . Jacobus versichert , das Original wört l ich kopier t zu haben, was eine zusam­
menfassende Wiedergabe ausschließt26 ' . Die Beglaubigungsformeln sind nicht kopiert , so 
daß grundsätz l ich eine Siegelankündigung oder ein Nota r s v e rmerk in Frage kommen . 
D e r Text ist nüch te rn und knapp , ohne lange fü r eine U r k u n d e n a r t typische Formeln ab­
gefaßt, u n d Bündnisse, zumal mit Par tnern außerhalb der ambrosianischen Täler, gehör­
ten nicht zu den gewohnten U r k u n d e n t y p e n Blenios. Aber der Text enthält nichts, was 
mit einer N o t a r i a t s u r k u n d e unvere inbar wäre und weicht stark von der Sprache der Di­
sentiser Siegelurkunden ab, insbesondere v o m Bündnis , das A b t und Kirche Disentis 1251 
mit Heinr i ch von Rhäzüns schlössen27­'. Eindeut ig fü r eine Nota r i a t su rkunde sprechen die 
fo rmelha f t en Wendungen mraverunt sie adtendere etfacere adtendere bonafide und testes 
rogati. Typisch fü r die ländliche italienische Nota r i a t su rkunde sind die groben, aber nicht 
sinnentstel lenden Casusfehler , die dem Schreiber eines Benedikt inerklosters kaum unter ­
laufen wären: tallis concordia et fedus intersse fecerunt oder Et dicta concordia et fedus te-
neat et Sit firmum et nulam ofenssw curreat. Es ist nicht zu bezweifeln, daß die südlichen 
Kont rahen ten einen N o t a r nach Sogn Gagl mi tgenommen hatten. Die beiden Parteien 
verpfl ichteten sich, auf Gewal t zu verzichten u n d garantierten gegenseitig den sicheren 
D u r c h z u g ihrer Leute mit ihren G ü t e r n auf der Lukmanierstraße28­1. 

A m 13. Juli 1376 schlössen Abt Johannes und die Gemeinde Disentis mit Blenio auf 10 
Jahre einen Hande l s ­ und Verkehrsvertrag, der den freien D u r c h z u g von Personen und 
Waren garantierte und Gerichtsverfahren regelte. D e r nur als Zusammenfassung überlie­
fer te Text w u r d e bei der Erneue rung am 13. Juli 1406 im vollen Wort laut übe rnommen , 
u n d diese Fassung ist kopial erhalten. Der Sprachstil der Siegelurkunde ist im ganzen Text 
erkennbar , und besonders deutl ich in der Narra t io : Cum multae quaestiones et discordiae 
variae et diverse essent et mawres verti et esse possent et sperarentur. Die angekündigten 
aber nicht genannten Siegler waren wohl der A b t und die Gemeinde Disentis. Die N e u ­
ausfer t igung von 1406 ist in Disentis vom N o t a r Antonio lus de Cruxa von Bellinzona 
ausgestellt und mitbeglaubigt worden . Dies ist die einzige notariell beglaubigte Siegelur­
k u n d e im hier unte r such ten Material2 9 ' . 

26) M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 165: (ST) Ego Jacobus notarms de Largario hanc cartam exsemplavi et 
scripsii sicut in autentico continebatur, salvo litera vel sileba. 
27) BUB 2 (wie Anm. 10), Nr. 879; vgl. auch die Disentiser Originalurkunden vom 19. Aug. 1282, [BUB 3 
(neu), wie Anm. 18, Nr. 1317] und vom 26. Juli 1300 (ebd., Nr. 1692). 
28) Zum politischen Kontext der Urkunde vgl. I. MüLLER, Geschichte der Abtei Disentis, Köln 1971, 

S. 43. 
29) Die Zusammenfassung der Urkunde vom 13. Juli 1376: Codex diplomaticus. Sammlung der Urkun­
den zur Geschichte Cur­Rätiens und der Republik Graubünden Bd. 3, hg. von C. v. MOOR, Cur 1861, 
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Auch Freiherr Ulrich II. Brun von Rhäzüns bediente sich um 1400 beider Urkunden­
arten. In Rhäzüns ließ er 1396 seine Anerkennung von Schiedsrichtern in einem Streit um 
das Erbe seines Onkels Martinus von Orello durch einen Notar von Blenio imbrevieren; 
ein Notar von Como hat sie ausgestellt. Seine Verwandtschaft mit den Capitanei von Lo­
carno erleichterte ihm zweifellos die Beziehungen mit den südlichen Tälern. Er schloß 
1401 in Ilanz auch im Namen Albrechts V. von Sax­Misox und zusammen mit Vertretern 
von Disentis, Lugnez und der Gruob einen Vertrag mit Blenio zur Sicherung der Straßen. 
Es ist eine reine Siegelurkunde30). 

Die Siegelurkunde von 1376, die vielleicht notariell beglaubigt war wie ihre Neuausfer­
tigung vonl406, sowie die reine Siegelurkunde von 1401 markieren die Wende in der Ge­
schichte der schriftlichen Kommunikation zwischen Nord und Süd am Lukmanier. Die 
Notariatsurkunde verlor ihren Vorrang, nicht zufällig im Bereich der Verträge, denn die 
bündische Bewegung hatte in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts auch den rätischen 
Raum erfaßt. Das Bündnis vom 14. Februar 1395 zwischen Abt Johannes von Disentis, 
Ulrich II. Brun von Rhäzüns und Albrecht von Sax­Misox, in Form einer deutschsprachi­
gen Siegelurkunde ausgefertigt, war ein wichtiger Schritt in der Entstehungsgeschichte des 
Grauen Bundes, der 1424 durch die Teilnahme von Gemeinden und eine umfassende kon­
stitutiven Urkunde vollendet wurde31). So stand die Siegel­ und nicht die Notariatsurkun­
de seit dem 14. Jahrhundert (wie in der Schweizerischen Eidgenossenschaft seit dem 
13. Jahrhundert) im Dienste eines allmählichen staatsbildenden Prozesses. Bei Alpver­
pfändungen hat das Kloster Disentis, wie oben ausgeführt, die italienische Notariats­
urkunde auch im 15. Jahrhundert weiter benützt. 

Für das Wallis seien einige Friedensverträge und schiedsgerichtliche Urkunden über 
Konflikte am Simplon Ende des 13. Jahrhunderts aus dieser Sicht näher untersucht32^. An­
fangs Januar 1272 überschritten Gesandte der Stadt Mailand den Simplon und gaben ei­
nem Bürger von Sitten das Recht, einen Zoll für den Warentransport von und nach Mai­
land zu erheben, um Wege und Brücken an einer sehr vernachlässigten Stelle der Paß­
straße zu unterhalten. Homodeus von Domodossola stellte dafür ein reines Notariats­
instrument aus33'. Die gleichen Gesandten bewilligten zwischen 1271 und 1273 dem 

Nr. 197. Zu den Abschriften der Urkunde vom 13. Juli 1406 vgl. L. DEPLAZES, Z u m regionalen Handel 
und Verkehr an der Lukmanier­ und Oberalproute im Spätmittelalter, in: Geschichte und Kultur 
Churrätiens (wie Anm. 4), S. 412f. 
30) Druck: DEPLAZES, Handel (wie Anm. 29), S. 435­439. 
31) Zur Gründung des Grauen Bundes vgl. MüLLER, Abtei Disentis (wie Anm. 28), S. 51­54. 
32) Quellenhinweise bei AMMANN­DOUBLIEZ, Les debuts du notariat en Valais au X I I P siecle (wie 
Anm. 7), S. 826f., Anm. 50. Vgl. zum Inhalt der Verträge F. SCHMID, Verkehr und Verträge zwischen Wallis 
und Eschenthal vom 13. bis 15. Jahrhundert , in: Blätter aus der Walliser Geschichte 1 (1889), S. 143­174; 
SCHULTE, Geschichte des mittelalterlichen Handels (wie Anm. 1) Bd. 1, S. 213­216. 
33) Documents relatifs a l 'histoire du Vallais, recueillis et publies par J. GREMAUD, tome 2 (1255­1300), 
Lausanne 1876, Nr. 787. 
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Bischof von Sitten, w o h l in dessen Residenzstadt , Zölle fü r den Unterha l t einer Brücke 
und der Sust von Mart igny sowie fü r Gelei tpferde. Sie beauft ragten einen Mailänder 
N o t a r mit der Ausfer t igung und beglaubigten die U r k u n d e zusätzlich mit ihren Siegeln34). 

D e r bedeu tende Vertrag über den Warent ranspor t auf der Walliser Simplonstraße, den 
der Bischof am 15. März 1291 in Sitten mit der Stadt Mailand abschloß, ist v o m Mailänder 
N o t a r Jacobus de B o n o t e m p o r e ausgefertigt. Zusätzl ich beglaubigten der Bischof und ein 
mailändischer Gesandter die U r k u n d e mit ihren Siegeln3^. Zur Wahl der italienischen 
N o t a r i a t s u r k u n d e hat vielleicht das größere Interesse der Mailänder Kaufleute am Vertrag 
beigetragen, denn sie haben zweifellos die Initiative z u m Ausbau der Simplonstraße er­
griffen. Fran^ois Bergier betonte mit Recht, daß die Simplonstraße fü r Mailand der kürze­
re Weg war als die »Völkerstraße« über den G r o ß e n St. Bernhard, mit der sie von Martig­
ny weg die gleichen Vorteile bot , nämlich die wichtige Verbindung nach Genf und Lyon 
und über Burgund in die Champagne , nach Paris, Flandern u n d England36­1. Die großen 
Verpf l ichtungen, die der Bischof mit Z u s t i m m u n g der Adligen und Bürger seiner Stadt fü r 
Straßenunterhal t und H a f t u n g im Schadensfall übernahm, sind nicht allein der Verhand­
lungstakt ik der gewieften Kaufleute zuzuschre iben, ein Nachte i l des Simplon war die re­
lativ lange Hochgebi rgse tappe . 

D e r gleiche N o t a r hat am 1. Juni , also zweieinhalb Mona te später, in Sitten eine reine 
N o t a r i a t s u r k u n d e fü r Jocelin aus der Walliser Linie der Grafen von Biandrate in der Val­
sesia ausgestellt37 ' . Für einen so bescheidenen Auf t rag reiste er nicht über den Simplon. 
Vermutl ich wirk te er längere Zeit als N o t a r im Oberwall is . Die Uber l ie ferung dür f te sehr 
lückenhaf t und zufällig sein. Die Tätigkeit italienischer N o t a r e nördl ich der Alpen wird 
wohl allgemein unterschätz t . 

Existentieller als die Bischöfe waren im Wallis die Bauern und die auf beiden Seiten der 
Alpen begüter ten Grafen von Biandrate auf friedliche Beziehungen zur Bevölkerung der 
südlichen Täler angewiesen. Im Gegensatz z u m Gebiet der Bündner Pässe und der Got t ­
hardregion richtete sich der Bevölkerungs­ und N u t z u n g s d r u c k im Oberwall is seit dem 
Ende des 12. Jah rhunder t s bekannt l ich von N o r d nach Süd u n d später über die Furka 
nach Osten . Ü b e r den Simplon, der gleichzeitig zur Fernst raße aufstieg, und über lokale 
Pässe erweiter ten die Deutschwall iser ihre Alpweiden südlich der Wasserscheide der Al­
pen u n d gründeten als »Walser« Siedlungen im Val d'Ossola3 8 ) . 

34) Ebd., Nr. 805. 
35) Ebd., Nr. 1017. 
36) J. F. BERGIER, Le trafic ä travers les alpes et les liaisons transalpines du Haut Moyen Age au XVIL 
siecle, in: Le Alpi e l 'Europa, vol. 3, Bari 1975, S. 27f. 
3 7 ) GREMAUD, D o c u m e n t s ( w i e A n m . 33) , N r . 1 0 2 0 . 

38) BüTTNER, Kloster Disentis (wie Anm. 2), S. 334; P. ZINSLI, Walser Volkstum in der Schweiz, im 
Vorarlberg, Liechtenstein und Piemont, Chur 61991; Walser Regestenbuch, Quellen zur Geschichte der 
Walseransiedlung 1253­1495, bearb. von E. RIZZI, Anzola d'Ossola 1991. 
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Mit den ersten nachweisbaren Konflikten ist auch die Funktion der Schriftlichkeit in 
dieser Siedlungsbewegung faßbar. Im Sommer 1291 wurden Streitigkeiten zwischen Joce­
lin und Zanninus von Biandrate und den Leuten von Saas und Zermatt im Oberwallis ei­
ner­ und den Leuten der Val Anzasca und von Macugnaga andererseits in einem Schieds­
prozeß beigelegt. Es ging vor allem um Ansprüche der Biandrate auf Metallminen in der 
Valsesia und auf Alpen südlich und nördlich der Bergkette, um Totschlag, Viehraub und 
Behinderung des freien Durchzugs für Personen und Tiere. Betroffen waren Walliser und 
Bewohner der Südalpentäler, darunter auch Waliser in Macugnaga im Anzascatal südlich 
des Moropasses. Der italienische Notar schrieb einen Kompromißbrief in Saas Almagell 
im Wallis und einen Kompromißbrief, eine Vollmachtsurkunde und den Schiedspruch in 
Domodossola39). Hier zogen die Walliser nicht nur die Notariatsurkunde der Kanzella­
riatsurkunde vor. Zur Befriedung der Region des Monte Rosa benützten sie auch das in 
Italien voll ausgebildete und erprobte Schiedsverfahren. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts ist die italienische Notariatsurkunde im Wallis wie in 
Graubünden längst nicht mehr unentbehrlich. In Münster im Oberwallis schlössen am 12. 
August 1397 Bern, Interlaken und Haslital mit den Tälern Ossola und Formazza und Ge­
meinden des Oberwallis einen Vertrag zur Förderung des Warentransports über die Pässe 
Grimsel (Meiringen, Kt. Bern ­ Gletsch, Kt. Wallis) und Gries (Val Formazza ­ Ulrichen 
im Oberwallis) als Konkurrenz zum Simplon. Der Bischof von Sitten bestätigte den Ver­
trag. Es ist eine reine deutschsprachige Siegelurkunde, die nur eine Minderheit der südli­
chen Vertragspartner, die Walser, ohne weiteres verstanden40^. Das kann als rücksichtslos 
gelten, weil ja allen Partnern die gemeinsame lateinische Schriftsprache zur Verfügung 
stand. Der wichtigste Vertragspartner, die selbstbewußte Stadt Bern, war im Gegensatz zu 
den Kontrahenten aus den nördlichen Alpentälern nie auf die italienische Notariatsur­
kunde angewiesen. Die hohe Schriftkultur der eidgenössischen Bündnistexte, die in der 
Tradition der Gottesfrieden Südfrankreichs und später der Landfriedensbewegung im 
Deutschen Reich und nicht des italienischen Notariats standen, mußte sich früher oder 
später auf die Verträge mit italienischen Kontrahenten auswirken. 

Die überlieferte Konfliktregelung am Gotthard beginnt erst 1331, erwähnte frühere 
Vertragsurkunden sind verloren. Die Leventina und ihre Verbündeten aus dem Val d'Os­
sola stritten mit Leuten des Urserentales und ihren Verbündeten aus Uri, Schwyz, Unter­
waiden und Zürich um Alprechte, freien Transit und Warentransport. Franchinus Rusca, 
Herr von Como, und Johannes von Attinghausen, Landammann des Urserentales, er­

39) Druck: E. RIZZI, La pace del Monte Rosa, in: La pace del Monte Rosa e le relazioni tra POssola e il 
Vallese nel XIII secolo, Anzola d'Ossola 1991, S. 57­63. 
40) Auszug: Amtliche Sammlung der älteren Eidgenössischen Abschiede Bd. 1, bearb. von A. R SEGESSER, 
Basel 1874, Nr. 358, S. 454f.; vgl. dazu K. TANNER, Der Kampf ums Eschental und der Verrat von D o m o ­
dossola im Zusammenhang mit der Erwerbung des Tessins (Schweizer Studien zur Geschichtswissen­
schaft 9), Zünch/Selnau 1917, S. 347f. 



214 L O T H A R D E P L A Z E S 

wirkten den Frieden als Schiedsrichter und Vermittler eines Friedensvertrages in der Stadt 
Como, so daß die Ausfertigung der Urkunden als Notariatsinstrumente selbstver­
ständlich war. Die beiden Schiedsrichter, der advocatus der Leventina Guarnerius von 
Chiggiogna und der Vogt von Urseren Johannes von Moos haben den Friedensvertrag zu­
sätzlich zur notariellen Unterfertigung durch ihre Siegel beglaubigt, also in der schon er­
wähnten Form der Mischurkunde41'. 

Die Ossoler oder Eschentaler beachteten diesen Frieden nicht und störten weiterhin 
den Personen­ und Warenverkehr in der Region der West­Ost­Transversale vom Val 
d'Ossola über den San Giacomopass in die Leventina, über den Gotthard nach Urseren 
und den Oberalppass nach Disentis. Der Streit wurde 1344 in Hospental, also im Gebiet 
der Siegelurkunde, schiedsgerichtlich beigelegt. Ein italienischer Notar hat die Urkunde 
ausgestellt und ein zweiter sie mitunterfertigt. Zudem siegelten alle beteiligten Parteien42'. 

Dagegen ließen Uri und Obwalden 1403 die Unterwerfung der Leventina unter ihre 
Herrschaft in Form einer deutschsprachigen Siegelurkunde ausfertigen. Die Leventinesen 
stellten sich unter den Schutz und Schirm der Eidgenossen (in ir hant, in ir gewalt vnd 
schirm vf geben haben) und versprachen Gehorsam, Steuern und militärische Dienste. 
Wirtschaftlich bedeutsam war ihr Verzicht auf das Transportmonopol der Nachbarschaf­
ten. Urner und Obwaldner sollten von hin nüt me ze teil gan auf der Gotthardstraße 
durch die Leventina, sie können ihre Waren selber und durchgehend transportieren 
(Strackfuhr), ohne die Dienste der einheimischen Teiler, Säumer und Susten in Anspruch 
zu nehmen (Etappentransport). Der Text wird zwar als buntnuss bezeichnet, aber die Le­
ventinesen geben den Eidgenossen ausdrücklich die gleichen Rechte, wie sie einem herren 
von Meüant vnd sinen richtern gegeben haben. Das Machtvakuum nach dem Tode des 
Herzogs Gian Galeazzo Visconti 1402 hatte sie zu diesem Schritt veranlaßt. Die künftigen 
Untertanen beglaubigten den Brief durch ihr selten bezeugtes Talsiegel43'. Ohne Zwang 
hätten sie zweifellos eine lateinische Notariatsurkunde benützt, allerdings nicht ohne 
Mühe auf der Suche nach einem geeigneten Formular. Diese herrschaftliche Empfängerur­

41) Druck: A. DENIER, U rkunden aus Uri, in: Geschichtsfreund 41 (1886), Nr. 96­98. Regest: Quellen­
werk zur Entstehung der Schweizerischen Eidgenossenschaft Bd. 1, 2, bearb. von T. SCHIESS, vollendet 
v o n B . MEYER, A a r a u 1 9 3 7 , N r . 1 5 8 4 . 

42) 8. Okt . 1(3)44, Regest: Quellenwerk (wie Anm. 41) Bd. 1/3, 1. Hälfte, bearb. von E. SCHUDEL/ 
B. MEYER/E. USTERI, Aarau 1964, Nr. 547. Vgl. dazu TANNER, Kampf ums Eschental (wie Anm. 40), 
S. 344ff.; DEPLAZES, Handel (wie Anm. 29), S. 422. Das Jahresdatum ist ungenau überliefert. Mein Vor­
schlag, die Urkunde sei auf Grund einer späteren Abschrif t vielleicht ins Jahr 1404 statt 1344 zu datieren, 
ist unhaltbar, weil Martinus de Rober to auch 1331 erwähnt ist, vgl. Quellenwerk (wie Anm. 41), S. 773f. 
43) Eidgenössische Abschiede (wie Anm. 40), Nr. 43, S. 335f. ­ Im Schiedsprozeß zwischen Nachbar­
schaften der Leventina und dem Kloster Disentis 1560 wurden sogar die Zeugenaussagen der italieni­
schen Dialekt sprechenden Bauern zusammen mit anderen schiedsgerichtlichen Akten und dem Schieds­
spruch in deutscher Sprache ausgefertigt und besiegelt, Druck: DEPLAZES, Alpen (wie Anm. 15), 
S.113­152. 
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künde läßt durch Form und Sprache pragmatische Schriftlichkeit trotz freiwilliger Unter­
werfung der Leventinesen als politisches Machtinstrument erscheinen. 

Aber die Urner waren klug genug, ihre Untertanen nicht durch harte Herrschaft und 
repressive Sprachpolitik zu verärgern. Sie achteten Statuten, Gewohnheitsrecht, dörfliche 
Autonomie und auch das funktionierende Notariat der Leventina, solange ihre Interessen 
nicht direkt tangiert waren. Die Kontinuität der Notariatspraxis vor allem im privaten 
Geschäftsbereich ist in der reichen schriftlichen Überlieferung der Leventina im 15. Jahr­
hundert klar ersichtlich. In der Gerichtsbarkeit setzte sich Ende des 15. Jahrhunderts teil­
weise die notariell beglaubigte Siegelurkunde durch. Kleine Einflüsse des deutschen 
Rechts auf das alpinlombardische Tal zeigen sich schon seit 1406 im Gerichtsvollzug bei 
Güterpfändungen. So haben die Urner in der Leventina den im italienischen Recht völlig 
unbekannten Begriff orchuytum oder orcuntum (auf »Urkunde« zurückzuführen) für ei­
nen bestimmten Urteilsbrief und die damit gewonnene Vollmacht im Gerichtsvollzug ein­
geführt. Nach der mailändischen Rückeroberung des Tales in der Schlacht von Arbedo 
1422 wurde das neue Verfahren zunächst rückgängig gemacht, dann anerkannt und nach 
der Rückkehr der Urner in die Leventina 1439/41 wieder konsequent angewendet44'. 

Zusammenfassend sei festgehalten, daß die italienische Notariatsurkunde in den 
Nordalpentälern im 13., 14. und teilweise noch im 15. Jahrhundert ohne direkten Einfluß 
auf das Urkundenwesen vor allem für die Verleihung oder Verpfändung von Alpen und 
zur Überwindung von Konflikten um Alpweiden, Personen­ und Warenverkehr benützt 
wurde, und zwar im Gebiet der Bündner und Walliser Pässe und später am Gotthard. 
Wenn nördliche Kontrahenten im Süden verhandelten und urkundeten, was selten ge­
schah, so erschien die Wahl der Notariatsurkunde, wie 1291 in Domodossola und 1331 in 
Como, als selbstverständlich. Die besiegelte Notariatsurkunde ist im Wallis schon im 13., 
in Urseren und in Graubünden seit dem 14. Jahrhundert bezeugt, wobei auch südliche 
Kontrahenten mitsiegelten und so der deutschen Mentalität entgegenkamen. Die notariell 
beglaubigte Siegelurkunde und die reine lateinische Siegelurkunde sind zu Beginn des 
15. Jahrhunderts in den Verträgen zwischen dem Bündner Oberland und Blenio nachzu­
weisen. Die von den nördlichen Tälern geübte größere Toleranz und, von den Klöstern 
abgesehen, auch Unterlegenheit auf dem Gebiet der pragmatischen Schriftlichkeit nahm 
im Verlauf des Spätmittelalters ab. Die reine deutschsprachige Siegelurkunde taucht im 
untersuchten Material erstmals 1397 unter dem Einfluß der Stadt Bern für Nord­Süd­
Kontrahenten auf und 1403 für einseitige lombardische Aussteller am Gotthard. Der eid­
genössische Expansionsdrang nach Süden spiegelt sich in dieser rücksichtslos pragmati­
schen Schriftlichkeit, die aber keineswegs zu einer Verdeutschung der Rechts­ und Ur­
kundenpraxis in der Leventina führte. Im einzelnen läßt die zufällige Überlieferung viele 
Fragen offen. Entscheidend ist wohl, daß die Notariatsurkunde und das mit ihr verbunde­

44) Vgl. E. MANGO­TOMEI, II procedimento esecutivo nella Valle Leventina dal secolo XIII al secolo XVI, 
in: Rivista di storia del diritto italiano 68 (1995), S. 59­90. 
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ne Ins t i tu t der Schiedsger ich tsbarke i t u n d erst später auch M i s c h u r k u n d e n u n d reine Sie­
g e l u r k u n d e n als I n s t r u m e n t e der Fr i edens s i che rung dien ten . Pragmat i sche Schrif t l ichkei t 
f ö r d e r t e zivilisierte F o r m e n der K o m m u n i k a t i o n u n d K o n f l i k t b e w ä l t i g u n g zwischen Süd 
u n d N o r d . 

2. ABGRENZUNG AM BEISPIEL DES BäUERLICHEN NOTARIATS IM BLENIOTAL 

W ä h r e n d kuns th i s t o r i s che Einf lüsse aus d e m M i t t e l m e e r r a u m den N o r d e n Europas , auch 
die h ö c h s t e n Paßtäler , w ä h r e n d des ganzen Mitte la l ters m ü h e l o s e rober ten , bi lde ten die 

Zen t ra l a lpen f ü r die A u s b r e i t u n g des i ta l ienischen N o t a r i a t s zunächs t eine u n ü b e r w i n d l i ­
che kul tu re l le Barr iere . Spät er re ichte die N o t a r i a t s u r k u n d e , wie gesagt, das Wallis u n d 
N o r d b ü n d e n auf d e m U m w e g ü b e r Frank re i ch , die West schwe iz u n d K o n s t a n z . Beim 

Versuch , die U r k u n d e n p r a x i s u n d die f r ü h e Schr i f t l ichkei t der o b e r e n Südalpentä ler in ih­
rer völl igen U n a b h ä n g i g k e i t v o m N o r d e n zu analys ieren, dräng t sich die Frage nach ei­
n e m bäuer l i chen N o t a r i a t auf. 

D i e sozia l ­ u n d ku l tu rgesch ich t l i che F o r s c h u n g hat die Baue rn des Mitte la l ters o f t f ü r 
schr i f t los u n d s t u m m u n d gelegentl ich auch f ü r gesch i ch t sohnmäch t ig u n d n u r bed ing t 

gesch i ch t swürd ig erklär t 4 5 ' . Ein völlig negat ives u n d einseitiges Bild entwarf der russische 
K u l t u r h i s t o r i k e r A a r o n J. G u r j e w i t s c h : »Im Verlaufe vieler J a h r h u n d e r t e blieb das Volks­

schaf fen ein m ü n d l i c h e s u n d w u r d e v o n n i e m a n d e m fixiert . Von d e m geistigen L e b e n des 
Baue rn e r fäh r t der H i s t o r i k e r aus zufäl l igen E r i n n e r u n g e n u n d unwi l lkü r l i chen Ä u ß e r u n ­
gen v o n A u t o r e n , die zu h ö h e r e n gesel lschaf t l ichen G r u p p e n gehör t en u n d den Bauern 

meis t Verach tung , Feindse l igkei t o d e r bestenfal ls ern iedr igendes M i t g e f ü h l entgegen­
b rach ten . Rus t i cus (der L a n d b e w o h n e r ) ist im Sprachgeb rauch der mitte la l ter l ichen 

Schri f ts te l ler das S y n o n y m f ü r einen g r o b e n u n d u n g e h o b e l t e n M e n s c h e n . D i e Baue rn ­
schaf t w a r die >schweigende Mehrheit< der Feudalgese l l schaf t . . . « . D a g e g e n hat Peter 
Blickle mit R e c h t auf die i nd i r ek t en Zeugnisse bäuer l i cher Menta l i t ä t hingewiesen: »Der 

Bauer, z u m a l der Bauer des Spätmit te la l ters , ist s t u m m u n d k a n n erst d u r c h die In t e rp re t a ­
t ion der Q u e l l e n z u m Sprechen gebrach t w e r d e n . « D i e deu t sche W e i s t u m s f o r s c h u n g hat 
ein di f fe renz ie r t es Bild der bäuer l i chen Sozial­ u n d L e b e n s f o r m e n e n t w o r f e n . » H e r r ­

schaf t u n d G e n o s s e n s c h a f t « , so ur te i l t W e r n e r Rösener , »wi rk t en bei der A b f a s s u n g der 
W e i s t ü m e r mit , B a u e r n u n d H e r r e n t r a f en sich auf der E b e n e des D o r f e s u n d der G e m e i n ­
de, w e n n es u m die F i n d u n g der r ech ten O r d n u n g im dör f l i chen Gemeinscha f t s l eben 
ging. D i e B a u e r n wiesen nach al tem H e r k o m m e n das Rech t als Träger der m ü n d l i c h e n 
Rech t sübe r l i e f e rung , auch w e n n die Ini t ia t ive z u r R e c h t s w e i s u n g v o n der H e r r s c h a f t aus­

45) K.­L. SCHIBEL, Das alte Recht auf die neue Gesellschaft. Zur Sozialgeschichte der K o m m u n e seit dem 
Mittelal ter , F r a n k f u r t a. M . 1985, S. 35­41 . 
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ging«46). Aber schreibende deutsche Bauern sind offenbar in den Quellen kaum faßbar. 
Alfred Wendehorst untersuchte »die Rezeption der Schriftlichkeit durch eine zunächst 
schriftlose Gesellschaft« bei Herrschern, Klerikern, Rittern, Juden und Kaufleuten47). 
Man kann ohne weiteres auch professionelle Urkundenschreiber, die Laien waren, und 
Handwerker zu den litterati zählen. 

Waren tatsächlich alle Bauern des Mittelalters Analphabeten? Die italienischen Nota­
riatsinstrumente sind aus dieser Perspektive noch kaum ausgewertet worden. Es gilt abzu­
klären, ob die Notare, die seit dem 12. Jahrhundert bis in die entlegensten Bergtäler Nord­
italiens tätig waren, teilweise schreibende Bauern waren, und wenn ja, wie weit ihre Ur­
kunden als direkte oder indirekte schriftliche Zeugnisse bäuerlicher Lebensform und 
Mentalität im Alpengebiet gelten können. Das soll hier am Beispiel der relativ reichen 
schriftlichen Überlieferung des Bleniotals versucht werden. 

Eine Schenkung vom November 1104 an das unmittelbar südlich der Paßhöhe des 
Lukmaniers erbaute Hospiz Casaccia ist die älteste und in der Uberlieferung isolierte Ble­
nieser Notariatsurkunde. Sie wurde noch von einem Kleriker geschrieben48). Eine in Oli­
vone ausgestellte Urkunde von 1136 ist nur in einer Abschrift vom Ende des 13. Jahrhun­
derts erhalten; leider wurde der Notarsvermerk der Originalurkunde nicht kopiert49). Aus 
der Zeit von 1188 bis 1300, auf die ich mich vorwiegend konzentriere, sind etwa 240 Ur­
kunden von über 30 in Blenio zugelassenen Notaren erhalten50). Die Zahl der jeweils von 
der Talgemeinde ernannten Notare war um 1400 und vielleicht schon seit dem 12. Jahr­
hundert auf sechs fixiert51). 

46) A. J. GURJEWITSCH, Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen, München 1982, S. 233. ­ P. BLICKLE 
zitiert nach SCHIBEL, Recht (wie Anm. 45), S. 38. ­ W. RöSENER, Bauern im Mittelalter, München 1985, 
S. 168; vgl. auch Deutsche Ländliche Rechtsquellen, Probleme und Wege der Weistumsforschung, hg. von 
P. BLICKLE, S t u t t g a r t 1977 . 

47) A. WENDEHORST, Wer konnte im Mittelalter lesen und schreiben? (Vorträge und Forschungen 30), 
Sigmaringen 1986, S. 9­33, hier bes. S. 11. 
48) E. MOTTA, Ii documento piü antico per gli ospizi del Lucomagno, in: Bollettino storico della Svizzera 
italiana (künftig BSSI) (1908), S. 75f. 
49) DERS., Gli ospizi di Camperio e di Casaccia sul Lucomagno, in: BSSI (wie Anm. 48) (1906), S. 4f. 
50) M D T 3 (wie Anm. 21), fasc. 1­13. Zu den Blenieser Urkunden in Mailand vgl. K. MEYER, Blenio und 
Leventina von Barbarossa bis Heinrich VII., Luzern 1911, S. 1 f. und Quellenanhang; C. CASTELLI, Contr i ­
buto alla storia delle Valli Ambrosiane del Canton Ticino. Ii passo del Lucomagno e l 'ospizio di Casaccia, 
tesi di laurea presso la facoltä di Magistero dell 'Universitä catolica del Sacro Cuore, Milano, 1969/70 (Edi­
tion der 25 Urkunden des 12. und 13. Jh., ungedr., ein Exemplar zusammen mit Photokopien der Urkun­
den aus dem Archivio dell 'Ospedale Maggiore, Mailand, auch im Archivio vescovile Lugano. Diese Ur­
kunden erhellen vor allem die Besitzgeschichte des Hospizes, nicht aber den Durchgangsverkehr auf der 
Lukmanierstraße); A. MORETTI, Gli umiliati, le comunitä degli ospizi della Svizzera italiana (Helvetia 
Sacra 9, 1), Basel 1992, bes. S. 209f. Genauere quantitative Angaben über Urkunden und Notare sind hier 
kaum nötig. Dazu wären noch einige Nachforschungen in Archiven, Identifizierungen von Notaren an 
Hand der Schrift usw. nötig. 
51) MEYER, B l e n i o ( w i e A n m . 50) , S. 140 . 
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Zwingende wirtschaft l iche G r ü n d e fü r eine höhere Schriftl ichkeit seit dem Ende des 
12. Jahrhunder t s sind k a u m zu nennen . Die Frage, wieweit diese Über l ie ferung zufällig 
ist, wäre in einer umfassenden Studie über die Anfänge des Notar ia t s in den Südal­
pentä lern zu beantwor ten . Für die Schrift l ichkeit des Prozeßverfahrens in Blenio und Le­
ventina bot die Herrschaf t , das Domkap i t e l Mailand, beste Voraussetzungen. Was die pri­
vaten U r k u n d e n betr i f f t , so w u r d e vielleicht die städtische, von Kaufleuten geprägte Men­
talität wie eine nützl iche M o d e s t r ö m u n g ü b e r n o m m e n . 

Ein poli t ischer Fak to r ist ebenfalls zu beachten. Das Ers tarken der kommuna len Be­
wegung nach dem Scheitern der staufischen Italien­ u n d Paßpol i t ik Barbarossas dür f te 
schon bestehende Tendenzen zu mehr B e u r k u n d u n g von Rechtsgeschäften im Rahmen ei­
nes inst i tut ionalisierten Notar ia t s geförder t haben. Im sogenannten »patto di Torre« von 
1182, einem geschworenen Bündnis zwischen Blenio und Leventina unter der Aufsicht 
des Mailänder Erzpriesters , droh ten die Bleniesen, die Niederadl igen von Torre aus allen 
Talämtern auszuschließen, wobe i das Notar ia t ausdrückl ich erwähnt ist52). Schon im 12. 
J a h r h u n d e r t wähl te also die Talgemeinde die N o t a r e oder war an ihrer E r n e n n u n g betei­
ligt. Die Legi t imierung zu öffent l ichen N o t a r e n erfolgte wohl durch den Podestä oder 
Rektor , der das Domkap i t e l Mailand als Her r scha f t in Blenio vertrat . 

Konrad Ruser bezweifel t die erste N e n n u n g der Talgemeinden Blenio und Leventina 
im Vertrag von 1182. Unvers tändl ich scheint mir seine Deutung : »Diese Comune vale-
danorum war nicht die Comune vallis der zweiten Häl f t e des 13. Jahrhunder t s , sondern 
die Gemeinschaf t derer, die den Eid geleistet hat ten . . .«5 3 ) . D e r betref fende Passus lautet: 

52) M D T 3 ( w i e A n m . 2 1 ) , N r . 1. 

53) K . RUSER, D i e T a l g e m e i n d e n d e s V a l c a m o n i c a , d e s F r i g n a n o , d e r L e v e n t i n a u n d d e s B l e n i o u n d d i e 

E n t s t e h u n g d e r S c h w e i z e r i s c h e n E i d g e n o s s e n s c h a f t , in: K o m m u n a l e B ü n d n i s s e O b e r i t a l i e n s u n d O b e r ­

d e u t s c h l a n d s i m V e r g l e i c h , h g . v o n H . MAURER ( V o r t r ä g e u n d F o r s c h u n g e n 33) , S. 141. M i t R e c h t l e h n t 

R u s e r d i e p o l i t i s c h b e d i n g t e n T h e s e n K a r l M e y e r s ü b e r i t a l i e n i s c h e E i n f l ü s s e auf d ie E n t s t e h u n g d e r 

S c h w e i z e r i s c h e n E i d g e n o s s e n s c h a f t a b (S. 117f . ) . A b e r s e i n e A u s f ü h r u n g e n ü b e r d i e » C o m m u n e n d e s B l e ­

n i o u n d d e r L e v e n t i n a « (S. 1 3 5 ­ 1 4 1 ) s i n d ­ a b g e s e h e n v o m e r w ä h n t e n V e r s u c h e i n e r n e u e n D e u t u n g d e s 

B ü n d n i s s e s v o n 1 1 8 2 ­ i m w e s e n t l i c h e n e i n e Z u s a m m e n f a s s u n g v o n K a r l MEYERS ( w i e A n m . 50) h e r v o r r a ­

g e n d e r A n a l y s e d e r v e r f a s s u n g s r e c h t l i c h e n , p o l i t i s c h e n u n d t e i l w e i s e a u c h s o z i a l e n Z u s t ä n d e d e r b e i d e n 

T ä l e r . D a b e i u n t e r l i e f e n R u s e r e i n i g e M i ß v e r s t ä n d n i s s e . So b e h a u p t e t er (S. 139), es sei » n i c h t k l a r e r k e n n ­

bar , in w e l c h e m V e r h ä l t n i s d ie D e g a n i e u n d i h r e C o m m u n e z u r V i c i n a n t i e u n d d e n a n d e r e n D e g a n i e n u n d 

C o m m u n e n s t a n d e n « . A u s d e n Q u e l l e n d e s 13. J a h r h u n d e r t s g e h t k l a r h e r v o r , d a ß d ie N a c h b a r s c h a f t e n 

(vicinantie) in D e g a n i e n (decaniae, i t a l i e n i s c h d e g a g n e j u n d d i e s e t e i l w e i s e n o c h w e i t e r u n t e r t e i l t w a r e n . 

J e d e d e r d r e i I n s t i t u t i o n e n w u r d e g e l e g e n t l i c h als comune b e z e i c h n e t , u n d es is t e ine F r a g e d e r b e g r i f f l i ­

c h e n Z w e c k m ä ß i g k e i t , w a s als K o m m u n e / G e m e i n d e g e l t e n k a n n . Fal l s O r g a n e w i e K o n s u l a t u n d V e r ­

s a m m l u n g d e r Viani sowie d i e S a t z u n g s g e w a l t ( O r d n u n g e n ) u n d d i e F l u r g e r i c h t s b a r k e i t als K r i t e r i e n a n ­

e r k a n n t w e r d e n , s o k ö n n e n d i e V i c i n a n t i e n / N a c h b a r s c h a f t e n v o n B l e n i o u n d L e v e n t i n a sei t d e m 13. J a h r ­

h u n d e r t als D o r f g e m e i n d e n g e l t e n . D a z u i n z w i s c h e n a u c h M . FRANSIOLI, A s p e t t i d e l l ' o r g a n i z z a z i o n e 

d e g l i e n t i v ic ina l i de l l a va l l e L e v e n t i n a p r i m a d e l 1800, in : R i v i s t a p a t r i z i a l e 2 0 2 / 2 0 3 (1991) , S. 1 6 ­ 3 2 . U n ­

z u t r e f f e n d is t a u c h R u s e r s A n n a h m e , d ie » L a n d l e u t e v o n U r i , d ie z u B e g i n n d e s 15. u n d w i e d e r i m 
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Et si quis aliquod castellum fecerit in tota Valle Leventina et comune valedanorum de Le­
ventina vel maiorpars requisierit valedanos de Belegni ad Castrum destruendum, ipsi vale­
dani de Belegni tenebuntur eos adiuvare. Das kann sich nur auf die Talgemeinde beziehen, 
denn wie sollte die Mehrhei t einer zufällig versammelten Schar von Eidschwöre rn später 
im N a m e n der valedani die Zers tö rung einer Burg fo rde rn können , auf welcher rechtli­
chen Grundlage? Comune valedanorum kann nur Talgemeinde bedeuten. Auch die in den 
folgenden Jahrhunder ten in Sala bei Semione abgehaltenen Gerichtstage von Blenio sind 
in dieser f rühen Bündn i su rkunde eindeutig bezeugt , sie erscheinen sogar als gewohnte In­
stitution: iuraverunt omnes valedani de Belegni, quod non tenebunt placita, quibus soliti 
sunt distringere per tres dies mensis novembns omni anno in loco Sala ...54\ In unserem 
Zusammenhang ist entscheidend, daß die freien Bauern einer alpinen K o m m u n e schon 
1182 die N o t a r e u n d damit die pragmatische Schrift l ichkeit in ihrem Tal zusammen mit 
der Herrschaf t kontrol l ier ten. Diese klare Bezeugung der f rühen k o m m u n a l e n Entwick ­
lung und ihrer Förde rung durch die milde Her r scha f t der Mailänder Kirche im Kampf ge­
gen den lokalen Adel, die historische Aussagekraf t und nicht etwa konst i tut ive Rechts­
kraf t macht den »patto di Torre« zu einem einzigartigen Schrif ts tück der südlichen Al­
pentäler. 

Der größere Teil dieser Nota r i a t su rkunden betr i f f t private Rechtsgeschäfte wie Ver­
kauf, Tausch, Zeitpacht , Erbleihe, Schenkung, Freilassung, Schuldanerkennung, Q u i t t u n g 
usw. Auch fü r die südlichen Täler der Zentralalpen eher selten sind die in Blenio wie in der 
Leventina erhaltenen lokalen Statuten und O r d n u n g e n der Nachbarscha f t en oder Dor fge ­
meinden seit dem beginnenden 13. Jahrhunder t . Diese in bes t immten Situationen pragma­
tisch erlassenen N o r m e n lassen die keineswegs engen Grenzen der k o m m u n a l e n Sat­
zungsgewalt und Flurgerichtsbarkei t klar erkennen. Wirtschaftsgeschichtl ich bedeutsame 

16. Jahrhundert die Täler eroberten«, hätten in Blenio und Leventina eine Sammlung von Talstatuten 
»nicht für notwendig befunden« (S. 141). Kurz nach der Eroberung im Jahre 1500 (nicht schon im 15. Jh.) 
haben Uri, Schwyz und Unterwaiden (nicht nur Uri) die bestehenden Statuten Blenios bestätigt. Sie sind 
lateinisch und in deutscher Ubersetzung erhalten. Druck: Die Statuten der Talschaft und Vogtei Blenio, 
hg. von A. HEUSLER, in: Zs. f. Schweiz. Recht N F 26 (1907), S. 195­314. Eine deutsche Fassung der von 
Uri bestätigten Statuten der Leventina (17./18. Jh.) edierte F. OTT in der Zs. f. Schweiz. Recht (1864), 
S. 73­170. Wie weit diese Statuten ins Mittelalter zurückreichen, ist noch eine offene Frage. 
54) Druck des »patto di Torre«: M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 1, vgl. dazu L. DEPLAZES, Ii patto di Torre del 
1182. Mito storiografico, struttura formale dell'atto e significato politico­sociale delPavvenimento, ebd., 
S. 18­48; C. STORTI STORCHI, Ii patto di Torre 1182, in: Ii Medioevo nelle carte. Document i di storia tici­
n e s e e s v i z z e r a d a l l e o r i g i n i al s e c o l o X V I , T e s t i d i G . C H I E S I / L . D E P L A Z E S / R M A I N O N I / C . STORTI 

STORCHI /P . T O Z Z I , a c u r a d i G . C H I E S I , B e l l i n z o n a 1 9 9 1 , S. 4 4 ­ 4 8 . Z u r B e d e u t u n g d e r U r k u n d e i m g r ö ß e ­

ren Zusammenhang der Geschiche der tessinischen Landgemeinden vgl. A. CAVANNA/G. VISMARA, Ii Pat­
to di Torre, febbraio 1182. Gli antecedenti e la formazione della comunitä di Val Blenio, Bellinzona 1982; 
G. VISMARA/A. CAVANNA/P. VISMARA, Ticino medievale. Storia di una terra lombarda, Locarno 1990, bes. 
S . 1 4 1 ­ 1 4 6 . 
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Quel len zur Verwal tung und N e u e r w e r b u n g von Alpweiden sowie Verzeichnisse der ver­
pachte ten G r u n d s t ü c k e der Gemeinde und mehrere Verzeichnisse von Dorfarchiven er­
gänzen die normat iven Quel len . Eine dri t te G r u p p e bilden Ger ich t su rkunden der Talge­
meinde und eine vierte Vollmachten f ü r Rechtsvertreter in Prozessen, Kompromisse und 
die Rechts­ u n d Minnesprüche der Schiedsgerichte5 5 ' . 

Fast ein Drit te l der etwa 30 bezeugten N o t a r e des Zeitraumes von 1188 bis 1300 
s tammte aus Bellinzona, Locarno , Lugano und C o m o . Ihr Anteil an den erhaltenen U r ­
k u n d e n beträgt nur etwa 10%. Sie t reten 1213 und 1224 vereinzelt und erst seit den 30er 
Jahren aktiver auf. O f t schreiben sie im Auf t r ag und nach den Imbrevia turen eines Talno­
tars. Einige w u r d e n zu Talnotaren gewählt , denn sie erreichten die gleiche Stellung wie die 
einheimischen Nota re , so Alber tus und Nazar ius von Locarno, die selbständig U r k u n d e n 
protokol l ie r ten und ausfertigten5 6 ' . Die eingewander ten N o t a r e t reten in den Quel len spät 
und zunächst im Dienst der einheimischen N o t a r e auf, sie können keine entscheidende 
Rolle fü r die Entwick lung und Praxis der B e u r k u n d u n g gespielt haben. 

Fünf N o t a r e s t ammen aus verschiedenen Zweigen der niederadligen Familie von Tor­
re, die im gleichnamigen Dorf des mitt leren Bleniotals ihren Stammsitz hatte und von de­
nen ein Zweig sich nördl ich der Alpen im Lugnez niederließ. Als erster Torre ist Matheus 
1242 als notanus und 1247 als notarms filius domim Simonis et scriba Wallis Beilegnil be­
zeugt57). Auch dieses späte Auf t r e t en schließt eine beherrschende Stellung der Familie im 
Talnotariat aus. Vielleicht hat das Bündnis von 1182 die Torre doch eine Zeitlang von den 
Talämtern ausgeschlossen3 8 ' . N a c h 1200 hat ten die Torre begonnen, ihre Alpen, grund­
herrl ichen Rechte u n d Anteile an der Almend den freien D o r f n a c h b a r n zu verkaufen und 
ihre servi in die Freiheit zu entlassen39 ' . Im Verlauf des 13. und 14. Jahrhunder t s sind sie 
zur Schicht der freien Bauern abgestiegen60 ' . Sie w o h n t e n nicht mehr in Feudalburgen, 
sondern integrierten sich in die Nachbarschaf ten . Das Notar ia t samt garantierte wenig­
stens die Zugehör igkei t zur Obersch ich t der Freien. Der 1270 bis 1298 als N o t a r tätige 
Guil ie lmus de Torre, ein Sohn des dominus Bartollomeus de Turre, w o h n t e in der N a c h ­
barschaft Malvaglia wie sein Sohn Abrazabenus und sein Enkel Iohannes, die ebenfalls 
Talnotare von Blenio waren. Matheus , Sohn eines gleichnamigen Vaters, also nicht iden­

55) Vgl. auch das Verzeichnis der im Bleniotal und im Kantonsarchiv Bellinzona aufbewahrten Blenieser 
Urkunden in M D T 3 (wie Anm. 21), Sezione indici, A. Documenti ­ Archivi 1, Redazione: E. MANGO­TO­
MEI/S. V ö G T L I ­ F I S C H E R , 1991 , S. 2 5 ­ 2 7 . 

5 6 ) M D T 3 (wie Anm. 2 1 ) , Nr. 82, 94 . 

5 7 ) E b d . , N r . 114 ( 1 2 4 2 ) , 120 ( 1 2 4 9 ) . 

5 8 ) Vgl. Anm. 53 . 

59) Vgl. L. DEPLAZES, Die Freilassungsurkunden des Bleniotals. Ein Beitrag zur Geschichte des Notariats 
und der ständischen Nivellierung in einer südalpinen Talkommune des 13. und. 14. Jahrhunderts, in: 
Churrätisches und st. gallisches Mittelalter, hg. von H. MAURER, Festschr. O. P. Clavadetscher, Sigmarin­
g e n 1 9 8 4 , S . 1 0 9 ­ 1 2 6 . 

6 0 ) MEYER, B l e n i o ( w i e A n m . 50) , S. 8 5 ­ 9 5 . 
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tisch mit dem oben erwähnten ersten N o t a r aus der Familie Torre, w o h n t e in C o m p r o v a s ­
co in der Nachbarschaf t Leontica61) . 

Die meisten U r k u n d e n von 1188 bis 1300 sind von N o t a r e n ausgefertigt, die wie ihre 
späteren Kollegen aus der Schicht der freien Bauern s tammten. Das Verhältnis zwischen 
bäuerlicher und nebenberuf l icher notarieller Tätigkeit ist erwar tungsgemäß nicht faßbar. 
Aber diese N o t a r e waren bäuerliche litterati, sie konn ten nicht allein von ihrem Schrei­
be r tum leben, denn sie urkunde ten nur in ihrem kleinen Bergtal u n d ausnahmsweise f ü r 
ausgewanderte Talleute. Im Gegensatz zu kleinstädtischen K o m m u n e n wie Chiavenna 
oder Bellinzona bot ein Bergtal wenig Möglichkei ten fü r Hande l und H a n d w e r k . 

Einzelne N o t a r e erscheinen als markante , in ihrer dörf l ichen Gemeinschaf t einflußrei­
che Persönlichkeiten. 

Petrus von Olivone, von dem 49 U r k u n d e n aus den Jahren 1188 bis 1230 erhalten sind 
­ 47 im Original und je eine als Kopie u n d von einem anderen N o t a r ausgefertigt ­ war 
vicinus von Olivone, n a h m Gemeindegüte r seiner Nachbar scha f t in Pacht und diente ihr 
1205, 1219 und 1228 als Konsul u n d öfters als Rechtsver t re ter auch außerhalb des Tales. In 
der doppel ten Funk t ion des Konsuls und N o t a r s schrieb er 1205 eine U r k u n d e über ein 
Verbot der Nachbarschaf t , Güte r der Gemeinde zu veräußern, gleichsam ein Kapitel der 
D o r f o r d n u n g e n oder ­Statuten. Er urkunde t auch am Talgericht von Sala in Semione u n d 
als privater N o t a r in mehreren Nachbarschaf ten 6 2 ' . 

Von Guilielmus von Olivone sind 30 Texte der Jahre 1229 bis 1243 erhalten: 11 von 
ihm geschriebene Orig ina lu rkunden , ein Güter ­ u n d ein Arch iwerze ichn i s , die nicht un­
terfertigt u n d vielleicht nie beurkunde t wurden , sowie die unvolls tändig erhaltenen O r d ­
nungen von Olivone, bei denen der Schluß, vermutl ich mit dem Nota r sve rmerk , fehlt; 15 
U r k u n d e n , die er imbrevierte und von N o t a r e n von Locarno und C o m o ausfert igen ließ. 
In seiner U r k u n d e vom 12. Juli 1237 sind Blenieser Imbrevia turen erstmals erwähnt , doch 
ist nicht zu bezweifeln, daß der Begriff tradere im Nota r sve rmerk seit 1188 imbreviare 
bedeutete (das Geschäf t in ein rechtsgültiges Nota r sp ro toko l l eintragen). Auch der N o t a r 
Guilielmus von Olivone ist als vicinus, Grundbes i t ze r und Rechtsvertreter seiner N a c h ­
barschaft bezeugt6 3 ' . 

Vom N o t a r Jacobus von Largario sind 41 Texte von 1253 bis 1281 überliefert : 33 von 
ihm ausgefertigte Originale, eine Kopie, drei von ihm imbrevierte u n d von anderen N o t a ­
ren ausgestellte Ins tumente sowie eine Ger ich tsurkunde , ein Arch iwerze i chn i s u n d zwei 

61) Vgl. Anm. 50 und bes. M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 202 (1278), 248 (1298), 277 (1314), 288 (1316), 321 
(1332). 
62) Vgl. Anm. 49 und bes. M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 10 (1205), 12 (1205), 37 (1219), 60 (1228, wohl auch 
Nr. 55 (1225), Verpachtung von Gemeindegütern: Notanus de Solario plenam partem in Pülera und später 
Et notario est datum in Subtohoro. 
63) Vgl. Anm. 50 und bes. M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 76 (1231), 82 (1231), 92 (1234), 100 (1237). Für die 
Leventina sind Imbreviaturen seit 1221 bezeugt, vgl. MEYER, Blenio (wie Anm. 50), S. 139. 
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Güter te i lungen, die nicht beglaubigt sind. Jacobus war ein reicher Bauer der Nachba r ­
schaft O h v o n e , zu der Largario gehörte. A m 10. März 1280 erklärte er seine mit der N a c h ­
barschaft über einen Teil der Alp C a m p r a abgeschlossenen Verträge und die betreffenden 
U r k u n d e n fü r ungül t ig u n d verzichtete auf weitere Ansprüche . Er hat diese U r k u n d e sel­
ber imbreviert . Seine Zahlung einer persönl ichen Geldschuld an einen M a n n von Lugano 
im Jahre 1277 ist ein seltenes Indiz fü r Geschäf t sbez iehungen zwischen den Bergbauern 
und einer kleinstädtischen K o m m u n e . In Mailand schrieb er 1259 eine von einem dort igen 
Kollegen imbrevier te Schenkungsurkunde ; Ausstellerin u n d Empfänger in waren zwei in 
der lombardischen Metropo le seßhafte Frauen aus dem Bleniotal. In den Jahren 1256, 
1258, 1268 und 1275 bis 1277 wirk te er fü r Olivone als Konsul und Notar 6 4 ) . 

Ähnl iche Zus tände herrschten in der Leventina und in Biasca65). Von s tummen, in 
ih rem Lebens raum ohnmächt igen Bauern kann nicht die Rede sein. Dagegen sprechen 
schon die Statuten, welche die Nachbarscha f t en unabhängig von der Herrschaf t teils aus 
der mündl ichen Rechtsüber l ie ferung schöpf ten und teils neu setzten und von einem vici-
nus, der N o t a r war, schrift l ich fixieren ließen. D e r Unterschied z u m N o r d e n ist nur gra­
duell. Im Gegensatz z u m oben erwähnten deutschen Weistum, an dem Herrschaf t und 
Genossenschaf t mitwirk ten , k o n n t e n Nachbarscha f t en der Südalpentäler selber die Initia­
tive zur Rechtsweisung oder Rechtsse tzung ergreifen und die Artikel auch selber f o r m u ­
lieren u n d niederschreiben. 

U m die Mentali tät dieser bäuerl ichen N o t a r e aus ihren t rockenen, pragmatischen Tex­
ten zu erfahren, sind gerade die Abweichungen vom Formula r u n d die Textteile, fü r die es 
keine Vorlage in M o d e l l u r k u n d e n gab, aufschlußreich. Auffäll ig ist das Schwanken zwi­
schen objekt ivem und subjekt ivem Stil. Es hängt mit der Entwick lung der f rühmit te la l ter­
lichen carta z u m instrumentum des 12./13. Jahrhunder t s zusammen, einem der Lieb­
l ingsthemen der eindrückl ichen italienischen Notar ia ts forschung 6 6 ) . Die beiden diploma­
tischen Begriffe sind sinnvoll, o b w o h l sie in spätmittelalterl ichen U r k u n d e n oft s y n o n y m 
verwendet werden . Etwas vereinfacht könn te man sagen, daß alle Veränderungen von der 
carta z u m instrumentum &a.zu dienen, die F u n k t i o n des N o t a r s zu stärken. So wird die 
Mitbeglaubigung durch Signum manu u n d Unterschr i f t des Ausstellers, der Parteien oder 
Zeugen allmählich überflüssig67^. Die fides publica des N o t a r s gibt dem reinen Notar ia t s ­
ins t rument die volle Rechtskraf t . Auch der objektive Stil relativiert den Aussteller. Die 
Art , wie N o t a r e den Wandel der U r k u n d e n s p r a c h e in ihrem Tätigkeitsgebiet mitgestalten, 
charakterisiert ihren persönl ichen Stil. D a z u einige Beispiele. 

64) Vgl. Anm. 50 und bes. M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 133 (1253), 145 (1255), 148 (1256), 154 (1258), 159 
(1259), 174 (1268), 189 (1275), 193 (1276), 194 (1276), 198 (1277). 
65) MEYER, Blenio (wie Anm. 50), S. 138­141. 
66) Vgl. die Reihe »Smdi storici sul notariato italiano« und bes. Bd. 4: A. LIVA, Notana to e documento 
notarile a Milano. DalPAlto Medioevo alla fine del Settecento, Roma 1979, S. 41­83. 
67) Vgl. auch RüCK, Anfänge des öffentlichen Notariats (wie Anm. 7), S. 854. 
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Eine Verkaufsurkunde des Notars Petrus von Olivone aus dem Jahre 1221 beginnt 
nach der Datierung wie folgt im Stile der alten carta: Constat me Novellam de Villa, ussor 
quam fuit Iohanni ferrario de Villa de loco Alivono, manifesta sum, quod accepit ad te 
Alecurus, qui dicor de Gidigero de eodem loco Alivoni, argentum denariorum novorum 
bonorum solldos XL68\ 

Die Lateinkenntnisse dieses Notars sind offensichtlich überfordert (und können vor 
allem bei Kürzungen auch den Urkundenbearbeiter in Verlegenheit bringen). Neben dem 
Abgleiten in den objektiven Stil (fuit statt fui und accepit statt accepi) schleichen sich wei­
tere Fehler ein. Der Satz beginnt mit einem Acl (Constat me) und fährt dann mit manife­
sta sum statt manifestam esse fort; ussor quam fuit Joh anni ferrario steht wohl für uxor que 
fui, sinngemäß könnte es auch uxor relicta quondam Johannis lauten. Unter sein sonstiges 
Niveau fällt der Notar mit ad te Alecurus, qui dicor statt a te Alecuro, qui diceris. Der sub­
jektive Stil setzt sich in diesem instrumentum (was die Unterfertigung betrifft) weitgehend 
durch, aber im Eschatokoll heißt es dann wieder Predicta Novella hanc cartam fien roga­
vi. Solche Fehler sind typisch für bäuerliche und nichtbäuerliche ländliche Notare, die ihr 
Handwerk offenbar von älteren Kollegen oder bescheiden gebildeten Priestern gelernt 
hatten. Deshalb wäre der Begriff »bäuerliches Latein« ungenau. Die städtischen Notare 
machten zwar ähnliche Fehler, aber bedeutend weniger häufig, sie waren besser ausgebil­
det, auch vor der Gründung von Notariatskollegien, welche die Lateinkenntnisse ihrer 
Mitglieder förderten und prüften69^. Das Studium der ars notariae an der Universität Bo­
logna blieb ohnehin einer Elite vorbehalten. 

Dazu ein Vergleich mit einer Mailänder Verkaufsurkunde von 1176, der ein ähnliches 
Formular zu Grunde liegt: Constat me Beivisum relictam quondam Nazarii de Vico de lo­
co Garbaniate Marcido, que professa sum lege vivere Longobardorum, mihi predicte Bel­
viso consentiente Petro ludice ac misso domini regis qui dicitur de Marliano, ut asolet, de­
disse in solutum70\ 

Dieses städtische Latein ist perfekt, elegant und leichter verständlich. Aber auch die 
sprachlich unbeholfenen Urkunden aus den Anfängen des bäuerlichen Notariats im Ble­
niotal erfüllten ihren Zweck. Sprachliche Unkorrektheiten schwächten die Rechtskraft 
nicht. Das Latein der Blenieser Notare verbesserte sich im Verlauf des 13. Jahrhunderts, 
sei es durch gründlichere Ausbildung oder weil bessere Formelsammlungen71) zur Verfü­

68) M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 45. 
69) Vgl. z. B. Statuti notarili di Bergamo (secolo XIII), a cura di G. SCARAZZINI (Fonti e strumenti per la 
storia del notariato italiano 2), Roma 1977, bes. S. 16f. 
70) A. AMBROSIONI, Le pergamene della canonica di S. Ambrogio nel secolo XII. Le prepositure di Alber­
to di S. Giorgio, Lanterio Castiglioni, Satrapa (1152­1178) (Pubblicazioni della Universitä Cattolica del 
Sacro Cuore 4, 9), Milano 1974, Nr. 101. 
71) Die frühesten Notariatsformulare aus dem Gebiet des Kantons Tessin stammen aus dem 15. Jh., vgl. 
Le fonti del diritto del Cantone Ticino, vol. I, C. Formulari notarili, a cura di E. MANGO­TOMEI (Fonti del 
diritto svizzero, sez. XVIII: Le fonti del diritto del Cantone Ticino), Aarau 1991. 
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gung standen. Lesend u n d schreibend waren diese bäuerl ichen N o t a r e doch einbezogen in 
die große geistesgeschichtliche U m w ä l z u n g des 11. u n d 12. Jahrhunder t s in Europa . Sie 
waren an der A n w e n d u n g des rezipier ten römischen Rechts u n d römischer Schreibkultur 
in Italien beteiligt, o b w o h l Sinn u n d Zweck der Formeln gelegentlich mißvers tanden wur ­
den. Das gilt fü r die bäuerliche Minderhe i t schreibender Nota re . Aber auch bäuerliche 
Analphabe ten bedienten sich se lbs tbewußt u n d effizient der Schriftl ichkeit und sind kei­
neswegs als s tumm, passiv und resigniert zu betrachten. 

D e n rud imentärs ten Lateinunterr icht genoß offenbar der N o t a r Guilielmus von Oli­
vone, u n d dennoch w u r d e er 1237 von seiner Nachbarschaf t beauftragt , ausführl iche 
O r d n u n g e n oder Statuten zu redigieren. D e r Textbeginn nach dem D a t u m ist repräsenta­
tiv f ü r die ganze U r k u n d e : Hec est ordinamencto faccto ad honere Dei. Grammatikal ische 
u n d or thographische Abweichungen aller Art , Casusfehler, Nich tübe re ins t immung zwi­
schen Subjekt u n d Prädikat usw. häufen sich, etwx. per Johanes de Cruxa de Marcano et 
lohanes de Legeria et ser Anbroxio de Lavorcino; electi per totum vicini; Ulis consulis qui 
est per tenpus; Et illo pradano ronpit fabola et segavit, wohl statt Et ille pradarius qui rupit 
fabolam et segavit (Jener Mäher, der das N u t z u n g s v e r b o t über t ra t und mähte)72) . Die Lin­
guisten mögen unterscheiden, welche F o r m e n unte r dem Einf luß der alpinlombardischen 
M u n d a r t ents tanden und welche allenfalls aus einer archaischen, vulgärlateinischen Tradi­
t ion s tammen. Solche Texte sind auf jeden Fall ein aufschlußreiches Zeugnis der Verschrif­
tung, also des Wechsels von Mündl ichkei t zu Schriftlichkeit73). H a u p t z w e c k war die gere­
gelte N u t z u n g der Gemeindegüter . 

Ein Vergleich zwischen den O r d n u n g e n von 1237 und 1297 zeigt beispielhaft, wie die 
N o t a r e des 13./14. Jah rhunder t s allmählich die v o m bescheidenen Bildungsangebot einer 
ländlichen Randregion bedingten Schwierigkeiten mit der Or thog raph i e und Grammat ik 
der lateinischen Sprache überwanden . Die O r d n u n g e n von 1297 beginnen wie folgt: Hoc 
est statutum factum ad utillitatem comunis de Ollivono, factum per consilium comunis de 
Ollwono et consulis. Das ist perfektes Mittellatein, abgesehen von consulis, wohl i r r tüm­
lich statt consules. Ein zur oben zitierten Satzung von 1237 analoger Artikel über die fa-
bulla (hier wohl die v o m N u t z u n g s v e r b o t bet rof fene Zone der Gemeindegüter ) ist deutli­
cher, aber im Vergleich mit den Statuten lombardischer Städte immer noch fehlerhaft ge­
nug formul ier t : Item statum est persona nula segaret alliquem passculum qui esset in 
fabulla, et inventum fuerit, emendet solldos V per qualibet et per segecium solidos IL In 
anderen Art ikeln der gleichen O r d n u n g e n schreibt der N o t a r verständlicher si aliqua per­
sona de Ollivono segaret oder quod nula persona segat sowie pro qualibet vice74\ Auch 
hier besteht kein Zweifel , daß die beiden O r d n u n g e n den N a c h b a r n verständlich waren 

72) M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 99. 
73) Zur Terminologie vgl. H. ZEDELMAIER, Schriftlichkeit, Schriftkultur, Lexikon des Mittelalter Bd. 7, 
München 1995, Sp. 1566f. 
74) M D T 3 (wie Anm. 51), Nr. 242. 



BEGEGNUNG UND ABGRENZUNG ZWISCHEN NORD UND SÜD 225 

und ihre Funktion erfüllten. Durch diese Angleichung an das korrektere Latein der städti­
schen Notare verlieren die ländlichen Urkunden an stilistischer Eigenständigkeit, was 
man aus der Sicht der Mentalitätsgeschichte bedauern kann. 

Die Notare meisterten auch die Beurkundung seltener Rechtsgeschäfte sehr geschickt, 
solange der Sachverhalt nicht allzu kompliziert war75). Wie sie in außerordentlich komple­
xen Fällen mit dem Formular zu kämpfen hatten, ist an einer Urkunde von 1298 abzule­
sen, die Abrazabenus von Torre 1305 nach den Imbreviaturen seines Vaters Guilielmus 
ausstellte76). Nicht Lateinkenntnisse waren hier das Problem, sondern die sinnvolle An­
wendung der bekannten Rechtsformeln. Zu beurkunden war ein Legat des zum Galgen 
verurteilten Zanboninus von Aquilesco. Das Rechtsgeschäft wird im Text und im Notars­
vermerk als testamentum bezeichnet, obwohl kein Haupterbe eingesetzt wurde. Das kann 
durch eine ungenaue Formelsammlung bedingt sein, wie andere tessinische Urkunden 
vermuten lassen77). Der Einfluß der klassischen, 1255/56 abgeschlossenen ars notariae des 
Rolandinus hatte die Bergtäler noch kaum erreicht. Rolandinus unterschied drei Arten 
der römischrechtlichen ultima voluntas: das testamentum, für das die institutio heredis 
unabdingbar war, das codicillum, das nur einen Teil des Nachlasses betraf und die einfache 
donatio causa mortis, wobei das Verhältnis der beiden letzteren Verfügungen zum testa­
mentum genau geregelt wurde78). 

Die übliche Begründung der letztwilligen Verfügungen, diplomatisch gesprochen die 
Narratio, lautet, daß der Erblasser betagt, körperlich schwach oder krank, aber geistig 
wach über seinen Besitz verfügt, um im Falle eines plötzlichen Todes Streit unter den Er­
ben zu verhindern79). Guilielmus von Torre übernahm offenbar eine Formel dieser Art, 
vermied das unpassende Krankheitsmotiv, fand aber keine Vorlage für die letztwillige Ver­
fügung eines Verbrechers vor der Hinrichtung. Die angepaßte Formel ist nicht leicht ver­
ständlich: cum Zanboninus filius condam Guilielmi Iohannisbom de Ponte Agulescho, co­
gitans caussum future mortis et humane fragillitatis esset in articullo mortis (sinngemäß 
vielleicht: Da Zanboninus den künftigen Tod und die menschliche Gebrechlichkeit be­
denkend sich in Todesnähe befand), timens periculum mortis et periculum anime sue, vi­
dens illud unde mortuus (bzw. morturus) ibidem fuit incontinenti (vielleicht: sehend den 
Grund, warum er bald dort sterben werde), nolens res suas inordinatas relinquere adperic­
culum anime sue sed bene dispoxitas et ordinatas. Die Dispositio bot dem Notar keine 

75) Vgl. etwa die oben erwähnte Annullierung vom 10. März 1280 (ebd., Nr. 214), für die sicher keine 
Modellurkunde in Formelsammlungen zur Verfügung stand. 
76) M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 244. 
77) Vgl. z. B. die testamentum genannten Legate in einer Urkunde von 1299, Materiali e documenti ticine­
si ( M D T ) , S e r i e I I , R i v i e r a , a c u r a d i V. F. R A S C H E R / L . D E P L A Z E S / G . C H I E S I / C . J O H N E R ­ P A G N A N I , 1 9 7 9 , 

Nr. 26. 
78) Svmma totivs artis notariae R O L A N D I N I R O D V L P H I N I B O N O N I E N S I S . Ristampa anastatica 
[der Edition von 1546] a cura del Consiglio nazionale del Notariato, Bologna 1977, bes. S. 240, 267ff. 
79) M D T 2 (wie Anm. 77), Nr. 26 (1299), 123 (1367), 189 (1401). 
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Schwierigkeiten. Auf Anra ten seines Beichtvaters vermachte Zanboninus der Mart inskir ­
che von Olivone ein Maß O l als ewigen Jahreszins von einem Acker, dessen künf t iger Ei­
gentümer nicht genannt ist. 

Dieser erste Teil der Rechtshandlung geschah in Taverna an der Südgrenze der N a c h ­
barschaf t P o n t o Valentino, vielleicht unmit te lbar nach dem Gerichtsurtei l oder im Ge­
fängnis. D e r spätere, zweite Teil der Rechtshandlung wird so eingeleitet: Item paulo post 
quando dictus Zanibonus fuit ad forchas ubi susspenssus fuit dictus Zanboninus. D a n n 
wird berichtet , wie er vor dem Galgen seinen letzten Willen zuguns ten der Kirche be­
stätigte. D e r Notar , vielleicht verwirr t durch die u n g e w o h n t e zweifache Rechtshandlung, 
m u ß t e seinen Textaufbau vollenden u n d kombin ie r te unbehol fen , er legte dem armen 
Teufel im Angesicht des Todes die lange For t se tzung des Testamentformulars in den 
M u n d u n d un te r schob ihm ziemlich unglaubwürd ige Sorgen u m die Rechtskraf t seiner 
Verfügung: Zanboninus dixit et statuit et ordinavit quod debeant redi omnia male ablata 
per se cuüibet persone, donec sua bona, terras et possessiones tenent et sunt liquide bene, et 
quod testamentum vult ut valeat iure testamenti nuncapativi (statt nuncupativi - m ü n d ­
lich), codicillorum et cuiuslibet ultime voluntatis, quo melius valere potest, non obstante al-
liquam lege vel consuedtudine canssando (statt cassando) et irritando omnia allia testa-
menta et fideüconmissa facta et ordinata per eum hinc retro usque hodie. A n der sichern­
den F u n k t i o n der römischrecht l ichen Forme ln änderte diese aus heutiger Sicht 
psychologisch ungeschickte Redakt ion nichts. 

Die Mental i tä t des Verurteil ten k o m m t hier bedeutend weniger z u m Ausdruck als die­
jenige des N o t a r s und des Beichtvaters. Tro tzdem sind U r k u n d e n dieser Art erstaunlich 
aussagekräftig, weit über den Rechtsinhal t hinaus. Die Hauptschwier igkei t liegt darin, 
Rechtshand lung und Formula r erst durch die In terpre ta t ion zu rekonst ru ieren und auch 
die beiläufig erzählenden Teile indirekt auszuwer ten . 

Z u r Haup tque l l e werden die erzählenden Teile, w e n n m a n versucht , nicht nur bäuerli­
che N o t a r e als Träger der Schrift l ichkeit zu fassen, sondern auch die Stimmen der schreib­
u n k u n d i g e n Bauern und H i r t e n zu vernehmen. Vielversprechend sind insbesondere die 
Zeugenaussagen. Die ältesten des Bleniotals s tammen aus dem Jahre 120980) u n d sind in ei­
ner etwa gleichzeitigen Abschr i f t überl iefert . Die N o t a r e sind leider nicht sicher zu identi­
f izieren, sie s tammten vielleicht aus der Leventina. D e r Sprachstil enspricht demjenigen 
anderer N o t a r e der beiden Bergtäler. 

H ö r e n wir, wie zwei Zeugen 1209 den Anfang eines kleinen Dorfgefechts in Mimöira 
in der Nachba r scha f t Olivone beschreiben. Die Nachbarscha f t Olivone stritt mit der 
Nachba r scha f t der D ö r f e r P o n t o Valentino, Cas t ro und Maroi ta u m Alprechte südlich der 
P a ß h ö h e des Lukmaniers . Beide Zeugen, Bauern, vielleicht auch Hir ten , s tammten aus 
Aquila , der Nachba rgeme inde der Streitparteien. Man m u ß sich vorstellen, daß der N o t a r 
die Aussagen vom alpinlombardischen Dialekt ins Lateinische überse tzen mußte . 

80) M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 18, S. 83­101. 
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Petrus de Grumo iuratus dixit: ego eram ad Memoriam iamscriptam de Olivone et ibi 
erant sexaginte jemine et plus et XII homines de Olivone et de Agarone (Ghirone, ein 
Nachbardorf von Olivone), et armati erant homines et mulieres non. Et vidi quod XXX 
homines et plus de concilio (Nachbarschaft) de Castri et de Ponte armata manu ibant per 
viam de Memoria et ibi de via exierunt et fecerunt insultum super iamscriptos homines de 
Olivone et super feminas, et quod venerunt post iamscriptos homines et mulieres de Oli­
vone per iamscriptam Memoriam. Der Zeuge gab zu, von einem Parteianwalt vorbereitet 
zu sein (doctus ad hoc testimonium reddendum), fügte aber selbstbewußt bei: Et tantum 
veritatem scio&1\ 

Ein anderer Zeuge berichtet über das gleiche Ereignis: Dominicus de Aguili iuratus di­
xit: ego vidi homines de concilio de Castri et de Ponte et de Maroita veniendo per viam 
versus domum suam (statt meam) in loco de Olivone uhi dicitur ad Memoriam et vidi 
quod homines de Olivone et mulieres fecerunt ibi insultum armata manu super Mos homi­
nes de Castri et de Ponte et de Maroita et quidam de Ulis interfecerunt, quosdam vulnera­
verunt alios tantum verberaverunt (verprügelten) et infugaverunt eos per campos et bogo­
livas (Gesträuch) ibi82\ 

Die beiden Zeugen widersprachen sich in den zentralen Fragen. Der erste beobachtete 
unbeteiligt oder wollte diesen Eindruck erwecken. Er hielt die Männer des Nachbardorfes 
für die Angreifer und sah die Frauen unbewaffnet. Der zweite schilderte, wie die Männer 
des Nachbardorfes auf sein Haus zukamen und von bewaffneten Frauen und Männern 
von Olivone vertrieben wurden. Auch die übereinstimmenden Teile sind so verschieden 
formuliert, daß die individuellen Aussagen doch hörbar sind. So völlig stumm, wie es 
Gurjewitsch haben will, sind auch diese bäuerlichen Analphabeten des Mittelalters nicht. 
Die Aufgabe, sie durch die Interpretation der Quellen zum Sprechen zu bringen, wird für 
das Spätmittelalter nicht leichter, weil der zunehmend objektive Stil die Zeugenaussagen 
einheitlicher gestaltet83^. 

Auch die Beurkundung anderer Rechtsgeschäfte kann in Notariatsinstrumenten wie in 
Siegelurkunden erzählenden Charakter haben, gelegentlich sogar in direkter Rede. Dazu 
ein schönes Beispiel aus dem Blenieser Dorf Malvaglia. Im Auftrag der Domherren von 
Mailand, in diesem Fall als Inhaber der geistlichen Gewalt, anerkannte ein Pfarrer 1334 die 
Ungültigkeit einer Ehe zwischen Zannus von Olivone und Zohanna von Campo, weil Za­
nus sich früher mit einer Petrucia verlobt hatte. Die kirchenrechtliche Seite des Verfahrens 
ist hier nicht zu erörtern. Die Trennung geschah in gegenseitigem Einvernehmen, und 

81) Ebd., S. 85. 
82) Ebd., S. 96. 
83) Vgl. z. B. M D T 3 (wie Anm. 21), Nr. 240 (1296), 283 (1316), 292 (1316), 293 (1316), 294 (1316), 323 
(1333), 333 (1341), 334 (1341). Diese Beispiele zeigen auch die Wandlung der Urkundensprache (korrekte­
res Latein, reicherer Wortschatz, aber wohl auch Anpassung an Modellurkunden aus den südlicheren Ge­
bieten des Kantons Tessin). 
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man darf vermuten , zwei unglücklich Verbundene hät ten ihr Problem durch die Enthül ­
lung einer f rühe ren Verlobung klug gelöst. 

Der Blenieser N o t a r beschreibt das Ehehindernis , indem er das fü r den Abschluß der 
Ehe entscheidende gegenseitige Versprechen als Zwiegespräch wiedergibt: . . . occaxione 
quod dictus Zannus et dicta Petrucia quod semet se debuisse datas manus adfidem etpro-
missionem unus altem et alterra alternpnus quam quod dictus Zanus et Zohana se fuissent 
matnmoniati insimul, et dictus Zannus dicxit suprascripte Petrucie: >Ego vollo ut sis mea 
uxor et ego vollo esse tuus comus<; et ipsa responsit: >Si tu vis esse meus conius ego ero tua 
uxor<%Jt). Der N o t a r scheint seine Aufgabe rüh rend gemeistert zu haben. Aber an diesem 
Beispiel w e r d e n auch die Grenzen der D e u t u n g sichtbar. Es bleibt wohl offen, wieweit der 
N o t a r die Aussagen des unglückl ichen Paares ins Lateinische übersetz te oder selbständig 
formul ie r te oder eine Vorlage benütz te . 

Der Fall Blenio zeigt nicht nur, wie der Alpenkamm, von den Nota r i a t su rkunden der 
N o r d ­ S ü d ­ K o n t r a h e n t e n abgesehen, eine Barriere zwischen deutscher und italienischer 
Schr i f tkul tur bildete85 ' . Außerha lb der Klöster und der bischöfl ichen Kurien C h u r und 
Sitten war in den Zentralalpen die italienische Schrift l ichkeit bis ins 14. Jah rhunde r t hinein 
höher und funk t iona l vielseitiger u n d erfaßte auch tiefere Schichten, was mit der k o m m u ­
nalen Bewegung und vielleicht auch mit dem M o n o p o l klerikaler Schreiber im N o r d e n 
zusammenhäng t . Die N o t a r i a t s u r k u n d e n des Bleniotals relativieren das einseitige, pessi­
mistische Bild von den Bauern als schweigender u n d geschichtsohnmächtiger Mehrhei t 
der mittelalterlichen Gesellschaft . Es gab bäuerliche Nota re , die als grundbesi tzende vici-
ni genossenschaft l ich im Verband der Nachbar scha f t u n d als Amtst räger polit isch in der 
D o r f g e m e i n d e integriert waren. O f t bekleideten sie zugleich das A m t eines N o t a r s der 
Talgemeinde u n d das A m t eines Konsuls in der Dorfgemeinde , der sie auch als Rechtsver­
treter nach außen dienten. Mit den privaten u n d öffent l ichen Rechtsgeschäften bestens 
vertraut , w u r d e n sie von den Talleuten hoch geschätzt, anders ist die schriftl iche Fixierung 
auch kleiner Rechtshandlungen nicht zu erklären. Die meisten N o t a r e gehörten zur 
Führungssch ich t der freien Bauern, zu denen auch die Niederadl igen von Torre abgestie­
gen waren. In ihren U r k u n d e n , vor allem in den erzählenden Teilen, ist auch die Menta­
lität schre ibunkundiger Bauern schrift l ich unmit te lbarer fixiert, als großzügige Synthesen 
einer keineswegs abgeschlossenen Forschung es gelegentlich darstellen. 

8 4 ) M D T 3 ( w i e A n m . 2 1 ) , f a s c . 16 , a c u r a d i E . M A N G O ­ T O M E I / P . O S T I N E L L I / V . F. RASCHER, 1 9 9 3 , 

Nr. 3 2 6 . 

85) Wie unterschiedlich die Entwicklung in den Ostalpen verlief, zeigt etwa die Rezeption der deutschen 
Form der Traditionsnotizen im Trentino im 12. Jahrhundert , vgl. dazu H . OBERMAIR/M. BITSCHNAU, Die 
Traditionsnotizen des Augustinerchorherrenstif tes St. Michael a. d. Etsch (San Michele all'Adige), Vorar­
beiten zum »Tiroler Urkundenbuch«, in: Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschung 105 (1997), 
S. 263­329 u. bes. S. 290: »Die St. Michaeler Aufzeichung liegt damit an der Nordgrenze des Notariats im 
Übergang zum bayerischen Rechtskreis: der Nota r beurkundet bayerische Rechtsauffassung in romanisti­
schen Formen.« 


